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Moritzund Rina.

Kressin, Christabend1905.

Liebster! Bester? .

s ochlange nichtVierzaber dunkel wie derSinn adolfischerOrakelsprüche.
«

«

Deshalb resolut: Abend. Und allerhöchsteEisenbahn, zu Rande zu

kommen; sonstkriegstDu womöglicherst am Stephanustag Dein Theil (und

wärst,eisgrauerRömer,im Stande, mir vorzuschwindelnjdieangestammfe
WeihnachtepisteldergreisenSchwesterseivermißtworden).DasSubstantielle
ffistja,mit TutchensHilfe, zu rechterZeitweg. Dain meinen Jahren nichtmehr
Sinn fürUeberraschungen,nur das Gefiederteund Geschuppte,wie immer;

die iiblicheLandkiste(die in Eure WeltstadtherrlichkeitmitBorchardtstilleben

eigentlichpaßtwieSpanferkelzuCohns). Eure stehtnochunausgepacktunten
Kam mitderMittagspost. Traue michnichtrechtheran.BedenklichesFormat.
·Wenn sehr groß,weiß ichwenigstens, daß kostbar Stosfliches, Pelz etc. pp.

Aber ziemlichklein und deklarirter Werth : ahneFürchterliches.Nous vers-ons;

nachher, wenns an denAufbau geht«In anderenJahren hätteMiezensNeu-

gier mir nicht solange Ruhe gelassen.Onkels Bescherung:dagegenkommen

wirnichtauf. Diesmall Weiß,glaubeich,kaum, daßChristnachtim Kalender.

Seit drei Tagen ganz Pommerland für sie in Lichterglanz.Denn der Herr-
lichstevon Allenisthier. DeinSchwagerbestanddarauf.Erstens seimit dem

·Mädel sonstdochnichts Fideles anzufangen(stimmt) und:·ziveitensin guten
alten Familien Sitte, den Eidam mal an einem dergroßenKirchentagebei

sich zu haben, um ihm Nieren zu prüfen. "(ZumSchreien; le voyez-vous

als WahreralterAdelssitteundfrumberKirchenregel,als Einen,derdieKind-
—leinkatechisirt?)Natürlichlachteihmin dieZähnezgabmichaber drein. Schon
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454 Die Zukunft.

des Mädels wegen, das nun, verstehtsich,nur fürJhnAugen hat. Toujours
1uj. Und muß sagen,daßderllnwahrscheinlicheeinensehrnettenTon mitden

jungenLeutenfindet. Plural: denn auch unserJunge ist da. Wenn ichan den

JammerdervorigenWeihnachtzurückdenkel(Und anDein famosesBenehmen;
gar nichtgutzumachen.)Wieder kein Schnee. Der häßlichsteNieselregenund

der Hof eine Pfütze. Aber drei gesunde,glücklicheKinder im Haus. Beim

Christlichtbesehen,doch»gebenedeitunter den Weibern«. Der Schatten fehlt
ja nicht. DieKleinehaben wirzum letztenMal unterm Baum, dessenSchutz-
engelschonauf sieherabsah,als nochkurzeKleidchenundSchleifen im Haar;
und der dumme BengelmachtauchsokomischeAugen, wenn von Hochzeitund
Hausstand die Rede ist. Er wird dochnichtetwa? Item, noch hat man die

Küchleinbeisammenund die alte Henne gluckstWonne. Sehr feierlichdas

Abendmahlmit den beiden hübschenJünglingenvon Gardemaß (unserer ist
ein Bischen größer)in KönigsRock.So alt wieder Marinirte wäre Erichjetzt

, gerade, wenn er lebte. Friede auf Erden! Gestöhntdarf heute nicht werden.

Friede auf Erden! Meine drei Geharnischten sind, weißGott, nicht

friedlich.Schlagen von früh bis spätSchlachten. Und der Landwehrmajor,
der seitJahrzehnten dochnur Flaschenbatteriengestürmthat, mimt hier den

unter der Muskete Ergrauten. Ein Fabclmann. Jeder Lagegewachsen.Jetzt
jeder Zoll ein Kriegsmann. Macht sogarinStrategie. Kramt Karten aus,

schwadronirtvon Soll- undJststärke,vonJapanertaktik und Verkohlungaus
hoher See, daßmir die Augenübergehen,und thut, als wisseer zuLand und

zu WasserBescheid.Oyama plus Togo. Mir immerhin lieber als in derZeit

seinerpolitischenRötheln.Bisindie Puppen eingebildet;aberstandesgemäsz.
Himmlischdie beiden Jungen,die einander vorher ja nur, aufWunsch,brief-
lich behandelt hatten. Zuerst mißtrauischeBeriechungund steifeArtigkeit.
Den hohenKragen beknabbern die Wasserrattenja gern; fühlensichprivi-
legirt und behandeln, als Männerder feuchtenZukunft,die diirren Sandhasen
wie braves Volk, das man, um Gottes Barmherzigkeitwillen,seineunnützen
Spielchennocheine Weile forttreiben läßt. Unsererin guter Haltung; doch
Mutter merkte, wie schlechtihm das Fischigeschmecke.Giebt sich,meinte der

nie Besiegte;Heer und Flotte immer brouillirt, nochvor PortArthur wie vor

Trafalgar; die Beiden kommen aber zusammen·Das war am ersten Abend

seinTrostspruch;nacheinem Familiensouper,beidem es verlegenePausen und

überlegenesLächelngabund die Stim mungnichtaufStubentemperaturkam.
Nachdem Frühstück(für die Marine war, zu Tutens Entsetzenund Miezens
Entzücken,Thee mit ham and eggs aufgesahren;also vollkommene Revo-
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lntion am stillen Herd zur Winterszeit)gingen die Drei auf die Birsch: nnd

kamen, viel zuspät,als Blutsbrüder zur angebranntenSuppeheim. Von dem

Stabsofsizier wunderts michnicht. Der macht hinter neue Menschenimmer

gleicheinen dicken Punkt oder ist frihre et cochon und ichzittere, wenn er

über Land fährt,jedesmal, ob mir nicht was Unmöglichesals feinsteNum-

mer an den Eßtischgeschlepptwird. Der Kleine aber . . . Na, kennst ihn. Eh
Der sichausschält,wird das ältesteSuppenhuhnweich;diedünneHaut(von
wem hat er die wohl?) istsiebensachmitReservetüchernumwickelt.Und dies-

mal das Herz aus derZunge. Als hätteer mit dem Goldlitzigenschondieselbe
inttermilch (Pardon!) getrunken.Mich sreuts undJMarie strahlt; ob der

Wasserheldauchihrem Bruder und Abgottgefallenwerde, war ja ihregroße
Sorge.Seitdem operirtHeer nnd Flottegemeinsam.Tag und Nacht. Einsach
nicht insBett zu bringen. Gestern warFrankreich am Verbluten, aberdieeng-
lischeBlokade nochrechtlästig.GegenEins machteichenergischSchluß;wenns

so lange gegangen war, konnten wir auchdie paar Stunden in denPosennoch
blokirt bleiben. Heute beim Breaksast(an so landesoerrätherischeAusdrücke

gewöhntEinen dieseEinquartirnng) hatte der Schwiegerlicheausgeknisfelt,
die Geschichteseiüberhauptnicht so schlimm. Alles unbedingtNothwendige
bequemüber Land zu haben. Handelsflottekönne gemüthlichunter fremder

Flagge fahren. Dafür, daßein Hause englischerKasten zusammengeböllert
werde, wolle er bürgen.Unsererholte inzwischenpeu Er peu zwanzigMil-

liarden von denFranzleuten,denen er, mit Messerund Gabelin derSpickgans,
vorher schnellinParis den Frieden diktirthatte. Wir Frauenzimmerbekamen
’ne Haut wie die Rügenwalderund des Mädels Backen waren auchsoroth,
als kämen sie aus der Räucherkammer.Zur Ehre des Fabelhasten: er winkte

ziemlichkräftigab. So schnellschießendie Preußennicht.Unsinn,zuglauben,
Frankreichsei heute wie 70. Bis an dieZähnegerüstet,dasbesteFeldgeschütz,
Elan wie in der größtenZeitund der letzteMann seitMonaten marschfertig.
Würde höllischsaureArbeitgeben. Und kein Moltke (höchstensein talminer),
dieKommandirenden ausder Adjutantur, keinbewährterFeldherr,dieGefahr
der bekannten Impulse (hörstihn,nichtwahr?) undnicht, wiedamals, deutsche
Einheit und KaiserkronealsZiel. Wenn der Soldat von heutenichtdurchBe-

geisterungvorwärtsgetriebenwird,kriegtmanihn auch mitderflachenKlinge
nicht an denFeind. Keine Jllusionen! DerFranzmann wirdseineHauttheuer
verkaufen. Und wie es auf dem Wasser kommen könne,gar nichtabzusehen.
In Kiel wimmeln die Pessimisten·Disziplin durchausnichtüberall so, wie

mans wünschenmüßte;vielleichtnicht übel,wieder mal strammen General
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ins Marineamt zu setzen,wo das Ruhebedürfnißetwas stark gewordenund

schonviel zu lange ,Maul halten«als Parole ausgegebensei. AuchMaterial

nichtüber alleZweifelerhaben.Technikerunter Druck allerhöchsterJnitiative,

währenddochgerade da, wo jedeErfahrung fehlt, absolutesRegiment der

Sachverständigstennöthigsei.Abneigunggegen die dreiBöden,derenWich-
tigkeit erwiesen (von wegen Torpedos), zu viel Raum für überflüssigeRe-

präsentation;und die Minen . . . Hier schnapptsnun. Weils Dich am Ende
einen Augenblickinteressirenkönnte,habe ich die Kritik des Unermeßlichenso
ungefährmit seinenWorten gegeben;weiterlangts abernicht:würde zu wil-

den Blödsinn schreiben.Vielleicht ist schondas Seine von diesemKaliber.

Wohersollers haben? Wenn ichihn frage, wo derLöffelzu all derWeisheit
liege,heißts:,,Womit,Herzchen,beschäftigeichmichdenn den ganzenTag?«
(Wirklich: HerzchenlNochdazu untervierAugen,wo dieKomoediedochnicht
mal zieht.)Als ob man sichsoschwierigeSachenausBüchernzurechtschmökern
könnte! Ganz gut aber, daß er der Jugend, gegen die Steinmetz im forschen
Draufgehen ein schüchternerWaisenknabe,den Standpunkt klarmacht.

Siehts denn wirklichso böseaus? Thronrede nebst Fortsetzungklang
ja maisstoso«,dochnichteigentlichbeunruhigend;mehrmarcia lunobre als

Fansare. Und seitdem immer Heiteres von derWetterwarteAustauschfried-
licherBetheuerungenmit den s).t. EngländernSo vielBerwandtenzärtlicly
keit, daßich,offen gestanden,schondie Nase voll habe. Wenn ichdann aber

meine feinenKnaben hier höre!QlutdürstigeWüthericheSchließlichmüsse
Armee dochwieder mal zeigen,daßnochauf der Höhe; in ewigeernthätig-
keit verlerne die gepanzerte Faust dasDreinschlagen.MitsolchemYorlgemurr

liegt Meiner mir nunin den Ohren. Und der Andere brennt draus, daßseine
Kähnchenins Feuer kommen, damit die Landsmannschaft sieernst nehmen
lerne· Na ja; aber darum Europa in Flammen? Wenns brenzlichzuriechen
anfängt,spürtUnsereins erst, was in dem Töpfchenschmortund wie schlecht
den alten Tagen die Suppe schmeckenwürde. Der Bengel zwischenMetzund

Paris, der Eidamirgendwo im Kaval: lieberschonimErbbegräbnißals solche
Nächte!Der Herr mit der Denkerstirn erklärt freilich, daß er auf den Zops
nichtbeiße.»KeinGedanke an Krieg. Wenn Die oben Feuer schreien,istschon
längstder letzteLöschwagenim Schuppen.«Hataber zu ostfalschprophezeit,
als daßnochmit Unfehlbarkeithausirendürfte. BriidcrlicherDiplomaten-
weisheit würde man eher vertrauen (trotzdemauch nicht mit zehnjähriger
Garantie und manchmal daneben getroffen);die wird armen Verwandten,
kleinen Leuten vom Land, aber nur alle Jubeljahre einmal spendirt.
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Merkst wohl, daßnichtrechtin stoam.- Gar nichtfür Politischesauf-
gelegt;vielleicht,weil nichtshöreund zumRäthselrathenzumiirb.Hierkiim-
mert Jeder sichnur um das Nächste.Wie der neue Zolltarif wirken, ob man

übersJahrnoch theurerrauchenund bei Erbzufällen(gehörenja nicht immer

zu den glücklichen)dem verehrtenReichsteuerpflichtigseimverde.Stimmung
im Allgemeinennicht schlecht;natürlich:ZeitungenpredigenjedenTag Zu-

friedenheit. Holde Eintracht, süßerFriede. AuchKuno, der Allwissenheitpo-

sirt, brachte nichts von Belang mit. Eitel-FritzsollenachBraunschweig;Nach-

folgerAlbrechts(dem,scheintmir,mans aber nurzu Gunstendes angestamm-
ten Cumberländers abnehmen könnte).Viel Gerede über plötzlicheAbberu-

fung des Grafen Lambsdorff, der nur zweiJahre Militärattachoin Peters-

burg,alfoknappeingearbeitetseinkannJetztdurchMilitärbevollmächtigtener-

setzt:GeneralvonJacoby(DerJunge,dersämmtlichePersonalienanderSchnur
hat, wußtesofortBescheid:ErsteGarde; 92 dienstthuenderGeflügelterbei S.

M.;dannMilitärattacheinRom;nach99kurzeZeitAbtheilungchefbeidenKar-

mesinenen;1901KommandeurderAchtzigerinWiesbaden,diehöllischgefuch-
telthabensoll;zuletztNeunteBrigadeKanntrotzdemhoffentlichRussisch;sonst
einfach nit"shewo. Auchder Selbstherrschera. D. hat seinenberliner Mann

abberufen,wie aus Hofberichthervorging.Zeitungenmerkwiirdigschweigsam
über diesesMiniaturrevirement. Euer Hochgeborenwerden ja den Chiffrir-
schlüsselhaben. Das soziemlichAlles aus Kunos Koffer. Mittelmeerreise;
und für Budde, der leider nichtgesund,ein Bürgerlicheraus Bremen vor-

notirt. Uns fehltHalsojeder tuyau. Die lieben Parlamente sagtenmir, mit

all ihrerGeschwätzigkeit,nichts. Von Jahr zu Jahr langweiliger.Weißnach-
gerade, daß der angenehme Herr Bebel abgekanzlertwird, und möchteend-

lichThaten sehen. BußsermonDeines Posadowskyfiel mir auf die Nerven.

Der Jünglingsieht denZweck nichtein. Heutzutagegeschiehtwahrhaftigdoch
genug fürdie Armen; höchstensdarüber zu klagen,daßnichtimmer den Rich-

tigen beschertwird. LächelstPMir ist nicht danach. Finde, die Welt sah nie

so unheimlichaus. Diese Russenl Alles aus Rand und Band. Man ist ja
abgehärtetund derMagen dreht sichnicht mehr um, wenn man morgens die

Gräucl liest. Was soll aber werden? Verstehekein Wort mehr von der Ge-

schichte.Bedaure nur unserebaltischenFreunde,die heutegewißkeineTanne

putzen Und ob esan uns vorübergeht?Die HerbstreisezuEuch,aufdiesolange
gefreut,hats michschongekostet.»Bei denKursoerlustenBerlin? Allenfalls
mit dem weißenStab.« So DeinSchwager·Kommt davon,daßein preußi-

scherMajor sichauf Spekulationen einläßt.Wahrcr Segen, daßer sichmit
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Kind und Kegel(damit meint derKaisermir)imJanuarloseisen muß;Mie-

zens wegen. Ein Riesenhaufeabzumachen.SchmückeDein Heim, Monsieur

mon t«r«ere;und sorgeals Sachverständigerdafür,daßwir einen Schimmer

haben, wasjetztgetragenwird.Ein Bischenwas fürs alte Herzwäremir lieber

als alleFåhnchenaus ErstenHäusernnebstpassendemMantelundPelzstola.
AberBegeisterungstoffliegtgewißauch heute nicht inDeinerBeihnachtkiste

Macht nichts. Heute wird nichtTrübsalgeblasen.Im alten Jahrüber-

haupt nicht mehr. ,,Denn Euch ist heute der Heiland geboren, welcherist

Christus, derHerr.«(DerNachsatzvonder »StadtDavids« klangmirschonals

Mädchenzu jiidisch.)Jst denn nicht Grund zu Freude und Dank? Draußen

sah es 1905schlimm aus; wir aber dürfennicht klagen. Alles gesund;nichts

Theures verloren.Als wir morgens die LichthalterinsTannengriinklammer-
ten und dasMädel mir plötzlichunterThriinen um denHals fiel, wurde Inir

ganz fromm zu Muth. Daß man dieBrut noch im Nest hat! NächstesJahr,
wenn wirs erleben, wird der Advent bitter genug. Diesmal wäre es Siinde,·

zu winseln. »Ehresei Gott in derHöheundFriede aus Erden und den Men-

schenein Wohlgefallen!« Keine Silbe von Krieg und Kriegsgeschreidarf in

der Christnachtüberdie Lippe.Undwennder Unaussprechlicheunterm Mistel-

zweigetwa wieder kußlustigwird, will ich, der Kinder wegen, stillhalten wie

Justinus Martyr. Die Augen zumachenund denken, daß der Gerechteviel

leiden muß. Auch Deine Lotte, mon eben Der ichmindestens einen dicken

Kuß von mir zu übermitteln bitte. (Nichtzuvergessenauch: die Wurst muß

nochliegen ) So. Wenn ich nun nichtherausrase,giebtsvor Zehn keinen Auf-
bau. Schrecklich:Vater und Mutter hat man verlassen,aber der Bruder hält
Einen. VerdientersolcheAnhänglichkeit?Weiß sieauchnurzuschätzen2Prosit
Mahlzeit; und 1906! Und dochbin und bleibe ichbis in diePechhütteDeine

Rina!

Berlin, Stephanus 1905.
Maler gloriosal Carina mial

Unmöglich,festzustellen,was Dich besserkleidet: Sanftmuth oder

Rabbia. Als milde Manto wundervoll, doch nicht minder im Zustande der

Wildheit,wennDeinHändchen(Nummer6lh)segnendeBlitzeüberdiePreu-
ßenerdesät.En tout cas unvergleichlich.Sogar-fähig,mir gräulichJrreligiö-
semWeihnachtstimmungzu schaffen.»Was ist heilig? Das ists«was viele

Seelen zusammenbindet, bänd’ es auchnur leicht,wiedie Binse denKranz.«
Sagt mein Evangelist, der Sohn der Frau Aja. Und wie Vieles bindet uns

Menschenhäuslein,das vom Schicksalauseinandergerissenscheint,fiir alle
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Zeit dochzusammen! Und den Ton dieserHeiligkeitzu treffen, ist von allen

mir Bekannten nur Rinettengegeben.(Lotkahat ein ganz anderesFortissimo;
salsonichtpetzen!)DerganzeDuft derKindheitschwingtdann mit. Sehe Dich
im Flügelkleid;und mich,mitAdolf,demHelden,beiDeinen Aepfeln,Nüfsen
snnd Pfefferkuchen,als, vor fünfunddreißigJahren, am Stephanustag vor

Paris der Befehl kam: Morgen fängtdie Beschießungan! Wenn man zu-

riicksieht:verdammt Wenigesind Einem, auchvon den Ueberlebenden,von

donnemals geblieben;Schwesterchenaber ohneWank. Und deshalbschwingt
der Greisenarmheuteden Mistelzweig,als steckein der grüngoldenenRinde des

WinterszepterswirklichdileZauberkraftderWünfchelruthe,UndausderGreisen-
brust steigteinGebetfürDichund alles DirTheure himmelan.Frohlockenichtl
Die Mistel, mit der Höderden Balder schlug,müßtJhruns lassen.Diehat
Eure Kleriseiden Druiden abgelistet.DieistmirAeneens güldenesReis,Wun—

eiliger-la und Kreuzesholz;von allen ehrwürdigenRequisitender Christzeit
mir das liebste,schonweil es das ältesteist, an die Welten Homers, der Edda

nnd des Kruzifix-userinnert, inseinemGertenleibden unsterblichenTheilalles
Menschenmythosverkörpertund viele Seelen zur Gemeinde band. Auf und

ab, ab und auf: und alles Helle und Frohe Dir und den Deinen.

Der alte Esel wird riihrsälig;nach dem Marzian nicht zu ertragen·
Schnell ins Allerrealste. Eure Festlieferungauf einer Höhe,die unser Dank

kaum erklimmen kann. Alles herrlich.Nochherrlicher,daßJhrkommenwollt.

Was, nachübler Oktobererfahrung,aber erst glaube, wenn ichDeine Hoch-
gestalt aus dem ,,Abtheil«klettern sehe. Moden? NichtsNeues vor Paris.

VielSammet; auchTuch und (fürsTheater)Libertysatin;wozu dannTulle-

hut mit pailletirter Spitzenrucheund schwarzemReiherbuschGürte die Len-

den in Sammet von der Farbe welker Blätter oder in Tailortuch, hülleDich
in einen langschößigenMantel oder begnügeDich mit den lrois collets einer

Schneideriacke,wähleFuchs oder Zobel, kröne Dich mit einem sammetenen
Phantasiehut oder mit einer Filztoque:wirst immer hors concours sein;
wärstes auch in Kattun. Kommt aber wirklich! AdolfiGestöhnschrecktmich

gar nicht. Dürste von Verlusten nur reden, wenn zum Verkauf gezwungen
wäre. Kann bei seinenVerhältnissen,da nichtnur Fruchtbau, sondernRen-

tables, aber ruhig abwarten, bis wieder besseresWetter. Das bleibt nicht aus;
wird sichnur, wie ich glaube,nichtlangehalten,mnßalsoausgenutztwerden.
Der und spekulirenl Hat nur die feinsten Sachen im Safe und verlierthöch-

stenseinpaarTanfend an derOffizier-Vermögensverwaltungstelle(dieerpar-
tout für solid halten wollte), wenn nichtam Ende auchda noch,vielleichtvon
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der Toten Hand, eine Stütze geschaffenwird. Thust dem über alle Maßen-
Geliebten Unrecht, wenn im Jobberverdacht;der getreusteHaushalter unter

der Sonne. Uebrigens,was wenigerverwunderlich,auchDeinem Bruder: mit

Spott überProphetenkunst.Allwissend bin ichnicht;und auch die mephisto-
phelischeFortsetzungpaßtkaum. Aber nichtunterm vorigenJulmond voraus-

gesagt,daßder ,,leitendeStaatsmann«(sonennt er sich)imc-ommergefürstet
wird und daßes in Rußland, sobald man inder StaatskücheeuropäischeGe-

richtebereitet,iiberdie Intelligenzhergeht?Ohne-Dreifußnnd andereApparate
dochalles Mögliche.Hat das Silberhaar aber nicht vor Hohn geschützt.

Will, um michbeliebtzumachen, heute mal biblischkommen. »Huugert-

DeinenFeind, so speiseihn;und tränke den diirstenden. Wenn Du Dasthust,.
sammelstDu feurigeKohlen auf seinHaupt-« (Römer·12,20).Fest ent-

schlossen;eben so festallerdings, das Prophetengeschästaufzugeben.Solltest
diesmal ohne Epistel ins neue Jahr. Stiinmungzu tief unter Null; konnte

nurWeihnachtfrieden stören.Nichts als den Zettel, der zwischendenKleinig-
keiten in derKisteliegt.Aufdie Gefahr, von der Reinette meines armen Herzens-
in die Wolfsschluchtgeworfenzu werden. Die einzig erfreuliche Meldung
warindreiZeilenzuerledigen. Theatererlebniß.Um die auf die Dauerlästige

Depressionloszuwerden,geheichmit der lieben Lotte neulichins Opernhaus.
Vor dem FestundFigaro: unangenehmeBegegnungennichtzusüchten.Sehe
draußen,daßStreifen angeklebt,also an der Rollenbesetzungirgendwasge-

ändert;achteaber nichtweiter drauf, weil nurMozarts wegen zur Stelle und

die Sterne nichtbegehre.Und wen erblicken meine Augen als Gräfin Alma-

viva? UnseregemeinsameLilliLehmann! Diewir alsPagen undals Susanne

genossenhabenund die nun Rosinen someisterlichsingt,mit sofrischerStimme,
alslebten wir anno NiemannsMallingen War, ohneDiva-Mätzchen,einfach
eingespruugenund hattedieganzeMozartsonneinAugenundKehle,dasancien
rägime in der Haltung.Glückmuß ein jungerMann haben. War eine halbe

EwigkeitnichtinderOpergewesen:nndnun spendirtderZufallmirdieseWonne.

AuchLotka, die ungern mitgegangenwar, im siebentenHimmel. Denn heut-

zutage ist Alles so verdreht,daß man dieseMeisterin, deren Fidelio, Anna,
Gräfin und Norma in jeder Saison wenigstens einmal erreichbarseinmüß-
ten, seitJahren nicht mehr in anständigerUmgebung—ander Bühne sieht.
Kannst Dir vorstellen, wie ichan Dich dachte.Die Zeit der großenTheater-
passion stand wieder vor dem Auge des Sol-disantGeiftes.O Du fröhliche!

Schwesterleinfein hättemituns gejauchzt.BisMitternachtvon verilungenen
Freuden gefchwatzt·Das war aber auch Alles. Jm Uebrigenist Dein Knecht
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ungenießbar;sichselbstScheuel undGräuel.DarumderEntschlnß,der edel-·

sten und srömmstenPreußin nicht die Woche des Lichterbaumszu verekeln.

Doch die Mischungvon Güte und Spott, die Euer Gnaden diesmal zu brauen

beliebte-,schwemmtalleGelübdehinweg.UnwiderstehlicherZwang,den Herz-
beutel auszuschütten.Daß es nicht gut enden kann, weißich. Pius fort quo-

moi. DieFolgen(und verstehtsich,dieKohlen)aufDeinniegreisendesHaupt.
Nie sollstDu mich befragen! Sehe (mit Absicht)keinen Jnsormirten,

weißalso gar nichts. Braunschweigmöglich;wie ungefährAlles· Trotzdem
die oldenburgerMillionen nach den mageren Jahren dort das Land nützlich-

diingenkönnten,wäreichnichtfürdenPlan.Kaisersöhnesollenanaus(Posen,
Danzig,Schleswig)beschäftigtund nichtalsPlatzwiirmerverwendet werden;
gäbeauchunnöthigenLärm bei denWelsen.Vielleichtübrigensnur Schreck-
schuß,um CumberlandKunktator zu warnen, für den ja was Hanuöversches
mit unter denHerzogshutsollte.Auchüber diepetersburgerSachenichtau leu,
wie einer Deiner nichtarischeuStandesgenossenzusagenpflegte.Lambsdorff
hatte die wichtigeMissionseinemNamen zu danken, denja auch derrussische
Auswärtigeträgt.Denkbar, daßbei dem raschenWechselderHofcliquenherr-
schaft ins Fettnäpschengetreten ist. Oder Wunsch, besondereJntimität da-

durch zu zeigen,daß ein General an die Stelle des Majors kommt. Schließ-

lichhat man mitWerderso gute Erfahrungen gemacht,daß man dran denken

könnte,Jacoby, dem hoffentlichdie moros Rutlienorum kein oersiegeltes
Buch,den selbenWegzuschickei«1.«3er11hardWerder kam auchausErstemGarde
nnd Adjutantur; Militärbevollmächtigterbeim"zweiten,Botschafter beim

dritten Alexander. So gut wie Aloenslebens seligerErbe machtsJeder. Das

Wahrscheinlichste,daßman für alleFälle (Palastrevolution,Straßenkampf,
Frctndenhetze)einen bei S.M. gut angeschriebenenOsfizierhöherenRanges
an der Newa haben will. Wogegennichts einzuwenden.Trotzdemjetztauch
vorsichtigeLeute annehmen, das Schlimmste sei vorbei und in kurz-erFrist

aus Ruhe zu rechnen.Das mußwohl anchWitte glauben; seinePolitik sonst
dunkel wie Tintenslasche.Aber er kennt seineRussen. Kein einheitlicherund

zäherWille; nichtmal ein Marat nochgar ein Robespierre Ueberhauptkeine

Persönlichkeitvon Kraft und Kredit. Nur daraus kann ich mir Wittes Taktik

einigermaßenerklären. Will offenbardasGeschwürausbluten lassenund die

Entkrästetendann an· eine nicht allzukurzeund straffeLeine nehmen. Ob er

zuletztlachenwird? Moskauscheintgebändigt.Aufeinen Autokraten oonNi-

kolais Art war dieSache nichtzugeschnitten.Sitzt seitels Monaten im Käfig »

und wagt nicht, auchnur zwischenKosakensichdem geliebtenVolkzu zeigen.



4 6 3 Die Zukunft.

·Unabsehbar.Einstweilen hat der vent de lolje nur die Oberflächeaufge-
-wirbelt. Das Geld für die Stadtputsche wird schonknapp und der Fabrikant
und Ladenbesitzerläßtsichjetztnichtmehr soleichtwie anfangsTributfür die

Strikekassen abpressen.Was aber werden wird, wenn die Mushiks in Bewe-

gung kommen und die Armee endlich aus der Mandschurei heimkehrt? Das

missennur die unfterblichenGötter.Sieben AchtelsämtlicherNachrichtensind
-ja erfunden; das achtegenügtaber bescheidenemAnspruch. Trotzdemzittere
ich nicht für meine Rentenanlage. Sehr großeGuthaben im Ausland; ein

intakter und sorgsambehüteterGoldschatz;nochkeineReichseinnahmeeinem

Gläubiger Verpfändet;und aus jedem Chaos entsteht wieder ein Russland,
das die Schulden des alten Reiches übernehmenmuß, weil ihm sonstNie-

mand mehr borgt. Das ist mein Vers; habe aber nicht das Bedürfniß,ihn
Anderen aufzuschwatzenLabsal, allerlei Legendensterbenzu sehen.Jn dem

Augenblick,wo die ValtischenProvinzen, angeblichkerndeutschesLand,nicht

mehr Unter Moskowiterdruck,Ausstand lenischenPöbels.Und ob nachAllem,
was seit der Heldenthat des nomine Gapon geschehenist, wirklichnoch ein

nichttotalBetrunkenerander Ueberzeugungfesthalt,Ruszlandbrauche,wiedas

liebe Brot, konstitutionelleErrungenschaftenund könnemitihnenweiterlebenP
Von unserem Achund Weh schwiegeich lieber. Doch infandunn ro-

ginru jubes renovnru dolorcm (was Adolf, mit Vergil auf Du und Du,
spielendübersetzenwürde,auchwenns Schiller nicht vor ihm gethan hätte).
Wirklich: infandumz alleWorte versagen.Alle, dieUnsereinsüber die Lippe
bringt«Nur im Jargon der Röthesteuwären die richtigenAusdrücke zu finden·

Daß ,,nichtfür Politischesaufgelegt«,ist wiederBeweis Deines unfehlbaren
Jnstinktes. HöchsteZeit,ma mie. Wenn Dus in der alten Borusseuhitzemit-

erlebt und aufgefaßthättest,säßestheute nicht behaglichimFeiertagsfrieden
DieParlamente gab ich schonlange billig. AuflehnungSachverständigerda

nicht zu hoffen, zu fürchten.Tells braver Mann denkt an sichselbstzuletzt.
Diese Brauen dünkt keineFrage wichtigerals die,wann und in welcherHöhe

ihnen die tausendmal erflehten und erdrohten Tagegelderbewilligtwerden.

DanebenVerblasztallesAnderezschrumpfenalleProblemekolonialerundinter-
nationaler Politik insNichts. Unddiesmal gab es dochgenugvonderSorte.

Wenn das Geld im Kasten klingt, läßt sicham Ende sogarüber die Finanz-
reform reden. Keine Diäten: dann arbeiten wir das Pensum nicht auf. Mit

dieserwahrhaft patriotischenDrohung, die eine Nothlagedes Reiches aus-

.nützt,wird der Vermögensvortheilerstrebtund sicherauch bald erreicht. Die

.wundenStellenwerdenkaum berührt;wagteinjungerHeißsporn(ioie,in11icht
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ganz festerRüstung,derkutholischeRedakteurErzberger)sichheran, soschau-
dertsbald in seinerNäheden Reinen. UndselbstdieserkeckeEhrgeizgriff doch
nicht nach den größtenGegenständender ReichspolititWelcheLust, Kanzler
loder Staatssekretärzu sein! Oder auchnurVortragender Rath. Die Männer

desKolonialamtes,dienachihrersüdafrikanischenLeistungallen Grundhatten,
recht bescheidenzu sein, und die der Dir verhaßteEugen in gesundenTagen
fürchterlichzerzausthätte,durften sichwie schuldlosgeschmähteHerden ge-

-berden. AuchAdolsensnoch bessererHälftegab nur PosadowsiyAergerniß.
Der war diesmal ein Bischen prosessoral;und unhaltbarseineBehauptnng
Ziel der Sozialdemokratiesei die Klassenherrschastdes Proletariates. Doch

sachlich,ernst,anständigim Niveau; keine Applausgier und das Vorgebrachte
selbsterarbeitet. Nichtganztapser,den Leuten ins Gesichtzusagen,daßihrGe-
rede keinen Hund vomOfenlockt?NochierrthumthurmlJoch über dem » Lei-

tenden« , dessenKriegs-und Siegestänzemir nachgeradeunerträglichMöchte
denSpitznamendes Reichskranzlersloswerden; deshalb ungemeinforscheRe-

den. »UnsinnigeLiige.«»BlödsiunigeLüge.«Ueber das schäbigsteBlattdürfte

einllnangieifbarersonichtimNeichstagsprechen;ein Präsident,derdiePflicht

fühlt,Wehr-losezu schützen,würde es nichtdulden. Und werdie »blödsinnigen

Lügen«bei Licht besicht, findet nur die unklug gewählteForm anfechtbar.
Die Durchlaucht aberthut,alssei Alles erfunden,Kriegsgefah1-,kieler Alam-

stimmung, Spannung zwischenOnkel und Neffen,undfühltsichenorm,wenn

keine gescheiteFrage das Konzept verdorben hat.
Wäre nochhinzunehmen,wenn draußenwenigstensordentlicheArbeit.

Ohne großenGewinn, aber mit vorsichtigerWahrungdesStatus. Vielleicht
istsgut, daßdarüberjetztkeineJllusionen mehrmöglichsind. Jedem,der nicht
blind sein will, hat die marokkanischeOperationdie Augengeöffnet.Caprivi
Und Chlodwig waren dochziemlich,,minder«,wie man in Schwaben sagt;
wären in diesenKahnabernichtgestiegen.Brauchstnichtzuerschrecken;weder
als Mutter noch als Schwieg-erbedroht. Die feinen Knaben können getrost
abriisten. Adolf der Weisesprachdas erlösendeWort.ZuLand undquasser
Friede. Sogar date-nie fast sicher,wenn in England die Liberalen an der

Krippe bleiben. Die waren nach außenimmer kraftlos und täppisch.Wären

nie auf den schlauenEinsallgekommen,intürkischenGewässerneineFlotten-

demonstration zu fingern, deren einzigerZweck,dem Sultan zubeweisen,daß

DeutschlandihmauskeinerernstenPatschehelfenkann.Indem selbenAugen-
tblick,wo dem anderen Sultan in Nord westderselbeBeweis geliefertwird. Von

·

derFirmaCampbell-Grey sind folcheAnschlägenichtzu fürchten.Ob sie sich
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aber hält? Als Burensreund, Kleinengländerund Homeruler hat der Chef
eine verwundbare Flanke;die Randleute, denener die Chineseneinfuhrsperren
will, sind auchgegen ihn; und Chamberlain ist kein zu verachtenderGegner.
Höchstensdarauf zu rechnen,daß auch John Bull, wenn lange auf der rech--
ten Seitegelegen,malwiederaufderlinken liegenwill.anwischenbeeilen wir

unslöblich,zuverderben, wasirgend nochzuverderben war.Senden ansBer-

sammlungen,die als JahrmärktederEitelkeitnichtuninteressantsind,messa-

gesol love über den Kanal DasDümmste,was wirthun konnten.Nichtnur,

weil, mit Recht oder Unrecht, feierlicherklärt, wir seiengrundlosverdächtigts
und angegriffen, sondern, weil überhauptfalscheDiagnose großbritischen
Wesens.Was sollen dieLeutc von Alledem denken? Ihr King hatausseinem
Herzen keine Mördergrubegemacht; für den Sohn eines deutschenPrinzen,-
den Bruder der Kaiserin Vickyalles MöglicheJhreRegirung hat den Frau--

zosenHilfe zugesagtund in Südwest (wo wirihnenfreilichrecht unangenehm-
werden könnten)uns dieHölleheißgemacht.Ohne daßunserVerhaltendazu
Anlaß gab, sagenwir; und in der Thronrede, die wie ein Anklagerufwider-

Albion klingt,steht, dieBeziehungenseiengerade nur noch korrekt. Vierzehn.
Tage danach aber geht das Betheuern und Werben los. Natürlich aus hohen-
Befehl aus der Wilhelmstraße.Lassensichsmit gnädigemLächelngefallen.
»Ihr habt uns unschuldigeKindlein schändlichbehandelt, so schändlich,daß
wir unsHals über Kopf gegen .,ungerechteund brutaleAngriffe (soheißtsja—
wohl in der Urkunde) waffnenmüssen;und deshalb bitten wir nun hochund

höchst,mit uns, die Euch sozärtlichlieben,gefälligstdoch wieder gutzusein.«
Damit will man Engläudernimponiren. Denen sechsMonate lang alle-

Schuld zugeschobenwurde. Das soll sieRespektvor Vetter Michel lehren.
Stillsitzen, mit steifem Rücken,weder Groll nochFreiergefühlezeigen und

warten, bis von drübendie Aussprachegewünschtwird: Das war unter allem

Möglichendas Nothwendige.Jst in Gar-manyaber nicht mehr zu erreichen.
Der gute Chlodwig kannte wenigstenseine Diplomatenregel: Jmmersaube-
ren schwarzenRock anhaben und den Mund halten. Auch schonvergessen.

Keine Angst: es kribbelt und wibbelt weiter, sprichtunser Tröster aus

Mark Brandenburg. Doch wenn Gott denSchaden besieht,wird er staunen;
hatte seinen Deutschen bessereArbeit zugetraut. Die Masse seiner irdischen
Ebenbilder merkt nochlange nichts. Hat für den kommenden Tag zu sorgen
uud wird so meisterlichbelogen, daßein Zuschauer,den an Land und Leute

nichts bände,von dem SpektakelHochgenußhätte.Alle Mühe nnd das ganze

(nicht zu unterschatzende)Talent wird an diesesWerk gewandt; und siehe-.
herrlichgelingt es. HastDu ein Wort über all dieSchlappeugelesen,die wir
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uns an der Barbareskenküstcgeholt haben? Ueber das im Gelbbuch lieblos

.-entschleierteBild? Ueber Nouviers Konferenzprogramm?Sicher nicht.Wo-

zu denn auch? Ganz ungebührlicheNengier;dulde, geduldeDichfein! Nach-
dem die wackerenVolksvertreter sämmtlichePillen ohneKlagelautgeschluckt
hatten, was immerhin achtbareLeistung, las ich, siesollten sichan den Pa-

riserneinExempelnehmen,diefasteinstimmigfürihrenPremierbänkergezeugt
hätten.VortrefflicherHaberEinfachunerhört,daßder BesiegtefiirseineFiihrer
nichtsoerglühtwiederSiegenWorauszuentnehmen,daßderfürstlicheMakro-

nenmagen mit den unter derKuppelherumgereichtenSijßigkeitennochnichtzu-
frieden. DieseSachen werden bei unssofamos gemachtwie nochnie und nir-

gendsWenn manimmer wieder schwarzaufWeiszsieht,wie über jedenBegriff

LglorreichAlles, könnte man irr werden und fragen, ob nicht am Ende durch

unfreundlichesVornrtheil geblendet.Dann aber horchtman herum und ver-

nimmt, daßKeiner anders denkt;auchvon den LobposaunistenKeiner. Nur

in die Zeitungendringt nichteine Silbe; und so ist das theure Vaterland ge-
rettet. Pourvu quo cela dure, sagteMadame Buonapartein solchenFällen-
Jch fiir mein armes Theil habe genug davon. Für Aktionen nicht mehr in

Form; Herrenhans auch nicht das passendeTerrain. Einmal zwei Stunden

im Reichstagreden: könnte mich,byJove, nochreizen; ein einzigesMal die

Herrschaften e-rsuchen,dochdieseChosennicht mehr Politik zu nennen, und,
in anständigerRuhe, dasLetzteaussprechen.Damit es wenigstensin denNa-

tionalakten eines Tages zu finden ist. Weils aber nicht kann sein, sollte man

eigentlichauch als Privatindividunsm den geschätztenSchnabel halten nnd gar

nichtmehrhinhören.DiebesteBorussinscheintjafastsoweit.Warebenstetsdie.
Weisere.Hats freilich auch leichter,weilnichtsonahbeiniSchuß.Hierböllerts
von frühbisspät:Victoria! Und der gescheitePosadowskyselbsthatdie Ohren
so voll davon,daßer gar nicht zufassenvermag,woherin diesemEden nur die

Unzufriedenheitkomme. Woher denn? Wir werden ja sounglaublichgroßartig
regirt, daß jeder Fabrikarbeiter mindestens freikonservativwählenmüßte.
Wird schonwerden.Vorher aber kann derHaseauchmal anderslaufen.

Voilä. DeineKassandrarolleist schnell,aber schlechtwiederbesetzLUnd
die ekligstealler Weihnachtepistelnschneitins kressinerHaus. Vorausgesagt,
daß der Versuchnicht gut enden werde; seitderpariserBescherungzutief ver-

stimmt. Si tacuisseml (Frage Adolf) Ein Trost, daßRinuschkadas Gliick

nicht von draußenzu erwarten braucht. Hats ja im Gutshof. Seid Jhr zu

beneiden! Als ichgesternmit Lottkn darüber sprach,kamen ihr die Thränen.

Ja, Herzblättchenxahnst nicht, was es heißt,sounter vier Augensachtekenab-

zuwelken;ohneJugend, die zuCinem gehörtund fürdiemanwasthunkann.
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Sogarnach den Schmerzen,die auchgutartigeKindermanchmal bereiten,sehnt
man sichda. Und Madame sitztmit drei Prachtexemplaren und ist nochstolz
daraus, daßsie ihresThränennicht ausdieTannennadeln fleußenläßt.»Heute
wirdnichtTrübsalgeblasen.«Fehlte noch, wenn man das GroßeLos gezogen

hat! Was bleibt uns, da auch die Freude am Staatlich-Vaterländischennun-

zu Leide ward? Der Mensch lebt nichtvon Brot allein; auch nicht von Bor-

deaux und getrüsseltemPuier. Jch wünschtejJhr kämet noch vor Silvester.
Dann wäreder Rückblick erträglich.So aber. . . Wirkonnten in den dümmsten

aller Kriege tappen, den gegen beide Westmächte(der auch mitmehrSchiffen
doch nicht ganz so bequem,wieDeine jungenKrieger träumen),undsindmit

einem blauen Auge davongekommen.Va bene. Die Egeria, die mir einst ihre
Herzkammerund ihreHirngängeaufriegelte,pflegteaber zuseufzen,siebrauche
Etwas, wofürsie sichbegeisternkönne. Bitte: rechtfreundlich!

Die dünne Schneeschichtvom Morgen hat sichins Ewig-Bräunliche
verwandelt. FeuchteKälte und vom Fensterausnichtszu erblicken als Spatzen
im slruggle for life. Zum Abschiednehmenjust das rechteWetter. Und doch-
wirds schwer.Jch seheEuch; alle Fünf. Jm Wohnzimmer(,,Salon« magst
Du ja nicht)mit den Möbeln wie für ein Riesengeschlecht.Der Mustergatte
festlichstrahlend(vonFreude, Lästerzünglein,nichtvon Alkoholischem),Mieze
bräutlichbewegtundderJunge natürlichdichtbei Muttern. Und nun werden

Plänegeschmiedet.Nadeln,Wachs,Kaffee;wenn Mamawill, singtdasFräu-
lein, wie einst im Lebensmai, mit dem kränklichenVogelstimmchen:,,Euch
ward »einKindlein heut geborenvon einerJungfrau auserkoren«.Und ich,der

all dies Herrlichevollendet (denn ohne mein Zureden hätteAdolf nie Muth
gefaßt),sitzein derKälte. Dankst mir für die vorigeWeihnacht?War so un-

·

gefährmeine beste.Hatte denHerrnLieutenantfürmichund konnte mich ein

paar Stunden Vater glauben.Wäre ichs:Du solltestnie eine Klage von mir

hören.Denn was man so um sichaufwachsensieht,tröstetüber alleDumm-

heit dieserschönenErde schnellweg. Wird eines Tages die Karre schonaus-

dem Dicksten ziehen. Nicht in Bureaux und Sprechsälennämlichwird, Du

mein aber-gläubigesHerze, die Zukunft eines Reiches gemacht. Nur da, wo-

seineJugend reift,Mädchenund Knaben. BilligeAltmännerweisheit,·jeveux

bien; paßtaber an den Baum, trotzdemnichtglitzert. Darum bist wirklich-
gebenedeitunterdenWeibern.ArmLottchenküßtDich,wenndasjungeVolkund
der Vergöttertesieheranlassen.Und ichgreifewieder zur Mistelruthe,wünsche
nur, daßes sobleibe,und bin felsenfestentfchlossen,inderBleigußnachtZwil-
linge zu sehen.Es kribbelt und wibbeltweiter. AuchDein unausstehlichtreuer

Mori .

z
B
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Das Kleid deS Zikenscheir

Wernicht an die Wesensveischiedenheitdes Menschen vom Thier glauben-
« will, Der soll einmal über den Affen nachdenken. Gewiß: der Affe

stülpt sichHüte auf, zieht Rock und Stiefel an, denn er besitztBeobachtungs-

gabe, Nachahmungtrieb und Hände. Aber hat man jemals gesehen, daß er,

der Bewohner des tropischen Urwaldes, sich gleich den Südjeeinsulanernmit

Blumen bekränztund das Schönste sucht in den Lianen, womit er seineLiebe

schmückt?Kein Thier verändert sein Aeußeres, um sich schönerzu machen. Wie

es aus den Händen des Schöpfers hervorgegangen ist, so ist es fertig und so,
mit diesem seinen Schuppen-, Haar- oder Federkleide, bleibt es, nachdem die

ihm vom Schöpfer verliehenen Entwickelungskräftedie Schönheit oder Häß-

lichkeit seiner Gattung ausgestaltet haben. Dem Menschen dagegen ist die

Aufgabe gestellt, sich selbst zu vollenden. Darum schämter sich, sobald er

erkennt, daß er nackt, also noch bloße Natur ist. Nicht seiner Natur schämt
er sich, sondern,daß er noch nicht über die Natur hinausgestrebt hat. Und

darum wird vom himmlischenGastmahl verwiesen, wer ohne hochzeitlichesKleid

erscheint, in einer Gestalt erscheint, die dem Menschenideal nicht entspricht.
Denn die theologischenAusdrücke: heiligmachendeGnade, Taufgnade, Liebe,

gute Werke, die auf dieses Gewand angewendet werden, besagen alle weiter

nichts als die Vollkommenheit des Menschen, die Verwirklichung seiner Jdee.
Mit seinen paradiesischenBlätterschürzenoder mit der Bemalung seiner

Haut wird der Mensch zum Menschen; indem er jene flicht, diese in regel-

mäßigenFiguren ausführt, beginnt er die Kulturentwickelung Er schreitet
zum Bau einer Hütte fort, zur Herstellung von Werkzeugen, zum Ackerbau,

zUk Zähmungvon Hausthierem zur Benutzung der Wolle seiner Schafe; in

kältere Gegenden verschlagen,
-

sieht er sichzu einer immer umfassenderenThätig-
keit gezwungen. Mit der Zahl und Mannichfaltigkeit der Befriedigungmittel
wächstdie Zahl und Mannichfaitigkeitseiner Bedürfnisse; sie wächstins un-

begrenzte, und indem er Kleiderstoffe flicht und webt und Kleider näht, flicht
und webt und näht er zugleich sein Seelenkleid: knüpfter die mannichsachstens
Beziehungen zu seinen Mitmenschen an, in denen sich,wie schon in der Arbeit

selbst, die Kräfte seines Geistes entfalten und zu den verschiedenstenFähig-
keiten, Fertigkeiten,Tüchtigkeiten,Tugenden ausbilden. Es ist seine Substanz-,
die er so schafft, denn ohne die Entfaltung in der Arbeit und vor ihr ist sein
Geist nur dem Keime nach, nicht in Wirklichkeit vorhanden. Und doch darf
diese Substanz auch sein Kleid genannt werden, denn durch sie tritt der Geist
in die Erscheinung: und diese Erscheinung ist sein Schmuck. Sich ein Ge-

wand schaffen, ist so für den Menschen der erste Schritt zur Schaffung und

Vollendung seiner äußeren und inneren Persönlichkeit;und je weiter er in-
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sder Kultur fortschreitet, desto mehr erweitert sich seine Persönlichkeit,desto
reicher wird sein Gewand. Für den durch umsichtigeArbeit reichgewordenen
Mann ist sein mit KunstschätzenangefülltesHaus, sein Garten, seine Diener-

schaft, seine Fabrik, seine wohlbestellte Ackerflur, sein Kundenkreis, für den

Bildenden Künstler die Fülle der Gemälde oder Statuen, die er geschaffen,
für den großenStaatsmann der Staatsbau, den er vollbracht, für den Feld-

—-herrnsein siegreichesHeer der bessere und größereTheil von ihm selbst und

zugleich sein Prachtgewand; der arme tüchtigeArbeiter aber schaut mit Stolz
auf die zufriedenengesunden Gesichter seinesWeibes und seinerKinder, dieses
Weib auf Mann und Kinder und das saubere Wohngemach:Das ist Beider

Schmuck und vollendete Persönlichkeit

Gewöhnlich bezeichnetman mit Schiller Hunger und Liebe als die

beiden Triebkräfte der Kulturentwickelung. Aber den Hunger und den Ge-

schlechtsirieb hat der Mensch mit den Thieren gemein; nur der Trieb, sichzu

schmücken,ist ihm allein eigen. Darum hat Fritz Mauthner mit Recht jenen
beiden als dritte und stärksteTriebkraft die Eitelkeit zugesellt; nur ist der

Name für Das, was er meint, nicht ganz gut gewählt, denn es handelt sich
eben beim Schmuckbedürfnißkeineswegsblos um die Kinderei, die man ge-

wöhnlichEitelkeit nennt, sondern um die erste Aeußerungdes Triebes zur

Selbstoollendung. Freilich treiben und zwingen auch Hunger und Liebe zur

Arbeit und helfen die Kultur entwickeln, aber durchaus nicht mit der Stärke

wie das Verlangen nach Schmuck, Glanz und Auszeichnung,nach einer repräsenå
tablen Erscheinung. -Das Nahrungbedürfnißund das Bedürfniß, der Familie

- ein Nest einzurichten, haben, nachdem die einfachstenWerkzeugeund Methoden

erfunden waren, die Völker Jahrtausende lang auf der selben Kulturstufe ge-

lassen, wenn nicht der dritte Trieb eingriff. Die babylonischeWeberei, die

phönizischePurpurfärberei,die Prachtbauten der egyptischenund der afsyrischen
Despoten, die hellenischePlastik, die hellenischePhilosophie, die das Seelen-

kleid unmittelbar zu weben versuchte und damit nebenbei die Methode der

exakten Forschung schuf und den Grund zur heutigen Technik legte, dann der

christlicheKirchenbau und die Ausschmückungder Kirchen (lauter Dinge, die

mit der geschlechtlichenLiebe wenig und mit der Nahrungbeschasfungunmittel-

--bar gar nichts zu thun haben): Das sind die großen Leistungen der Kultur-

-thätigkeit,die zugleichauch Perioden der politischenGeschichtebezeichnen. Und

wer hat seit hundert Jahren die gewaltigeUmwälzungder Technik, der Wirth-
schaftoerfassungund des sozialenKörpers-,die wiederum politischeUmwälzungen
nach sich zieht, zu Stande gebracht?Die unscheinbareBaumwollenfaset,die

der englischeArbeiter, haßerfülltanfänglich,«mitRechtKng Coiton genannt

hat· Denn zur Beschleunigung und Erweiterung der Baumwollenspinnetei,
zum Heben und zum Transport der Kohle, die ihr diente, ist zuerst die Dampf-
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«

maschine angewendet worden, aus deren Vervollkommnung sich dann alles

Weitere ergab. Erst nachdem in der Textilindustrie und in den von dieser
geforderten Färberei-, Transport- und sonstigen Hilfsgewerben die Technik
ausgebildet war, hat sich auch die Landwirthschaft ihrer bemächtigtund ist die

NahrungbereitungGegenstand — einer nicht durchwegganz einwandfreien —

chemischenJndustrie geworden.
«

Mit dem Geschlechtstriebhat Adams Scham nichts zu thun. Die ge-

schlechtlicheScham entsteht erst auf einer ziemlichhohen Kulturstufe. Manche
Naturoölker kennen sie nicht und das europäischeKind kennt sie noch heute

nicht; es würde sie niemals kennen lernen, wenn sie ihm nicht angewöhnt
würde. Und nicht die Geschlechtlichkeitist das Erste gewesen, was den Men-

schen bestimmt hat, den Unterleib zu verhüllen, sondern der Umstand, daß
dessen Organe zur Ausscheidung ekelhafter Absonderungen dienen. Solche

Ausscheidung steht im Widerspruch zu der Würde, die der Vater den

Kindern, der Häuptling den Unterthanen gegenüberbeansprucht. Er will nicht
bei Verrichtungen gesehenwerden, die Lachen oder Ekel hervorrusen, jeden-
falls die ihm schuldigeAchtungvermindern können. Und darum giebt er auch
dem Anblick der Untergebenendie Organe nicht preis, die an beschämendeSi-

tuationen erinnern können. Aber wenn Dies der Grund ist, dann müßten
wir uns wohl auch der Nase und des Mundes schämen?Thun wir ja. Oder

welcher Gebildete geht mit einem starken Auswurshusten in Gesellschaftund

welcherJüngling würde nicht von der Erde verschlungenzu werden wünschen,
wenn ihn seineAngebetete in dem Zustande von Lottens Brüderchen erblickte,
der Werther nicht abhielt, den Kleinen herzlichzu küssen?Doch haben Mund

und Nase andere Funktionen; der Ausscheidungdienen sie nur in krankhaften
Zuständenund·auf diese beschränktsich die Scham. Erst bei weiterer Ver-

feinerung der Empfindung und Ausgestaltung der sozialenBeziehungenstellen
sichErwägungenein (siesollenhier nichtausgeführtwerden), die dazu bestimmen,
die erwähntenOrgane auch darum zu verhüllen,weil sie der Zeugung dienen.

Daß die Verhüllungdie Keuschheitfördere oder gar zu deren Erhaltung er-

fordert werde, ist ein Jrrthum, den die im Norden durchs Klima geforderte
Gewohnheit dichter Verhüllungerzeugt hat und den die Psychologieeben so
widerlegt wie die Erfahrung. Ratzel sagt in seiner ,,Völkerkunde«, bei den

.Naturvölkern scheinedie Sittlichkeit im umgekehrtenVerhältniß zur Voll-

ständigkeitder Kleidung zu stehen. Aus ästhetischenGründen mag der Kampf
gegen manche Nuditäten der modernen Kunst gerechtfertigtsein; der Kampf
um der Sittlichkeit willen geht aus einer durch falschePiychologie ilkgeleiteten
guten Meinung hervor. Aesthetischist selbstverständlichein schöngekleideter
Mensch einem schlechtaussehenden nackten vorzuziehen, im Bild wie lebendig.
Gerade auch das Schönheitbedürfnißfordert die Vekleidung. Denn der schöne
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Menschenleib ist zwar das schönstealler Naturgebilde, aber die wenigsten
Menschenleiber sind vollkommen schön; und die schönensind es nur in der

Blüthezeit,weder vor noch nachher. Vom Greis und von der Greisin, vom Bier-

philister und von der abgerackertenArbeiterin wollen wir gar nicht sprechen;aber

auch am Kind sind nur das Antlitz, die Händchenund Füßchen schönund

das entzückendeRund des Köpfleins,das bei den Mädchen leider schon früh
die langen Haare zum Theil verdecken. Auch die ästhetischeEmpfindungalso
nöthigtden Menschen, sichzu verhüllen,zumal sogar die Schönheiteines schönen

Leibes durch Gewänder noch gehoben werden und durch die Mannichfaltig-
keit der Erscheinung an Wirkung gewinnen kann. Und die Natur leitet dazu
an, indem sie uns alle Thiere mit Ausnahme der Dickhäuter und einiger
niedrigen Arten bekleidet zeigt und vielen ganz allein durch das Gewand

Schönheitverleiht. Wie jämmerlichsieht ein gerupfter Vogel aus! Der pracht-
volle Falter ist nur noch ein häßlicherWurm, wenn ihm seine Fortbewegung-
organe geraubt sind, die ihm zugleichals Gewand und Schmuck dienen. Es

hieße, den Schöpferbeleidigen, wenn man die Schönheitseines körperlichen
Meisterwerkes mißachtenwollte; und darum ist dessen Betrachtung Pflicht,
also die Betrachtung des nackten Leibes; denn Antlitz und Hände des er-

wachsenenMenschen sind nicht mehr reines Gotteswerk, weil beiden des Men-

schenThätigkeitihren Charakter ausdrückt,der Menschihr Mitschöpferist. Und

da die Sitten der Hellenen, bei denen das ästhetischeJnteresse alle anderen

Interessen überwog,nicht wiederhergestelltwerden können,somußjener Akt einer

dem Schöpfer dargebrachtenHuldigung wenigstens durch die Bildenden Künste
vermittelt werden. Ohne Zweifel ist es auch der natürlicheDrang, sich an

der Schönheit des Menschenleibes zu erfreuen, was den Artistenoorstellungen
ihre Beliebtheit verleiht, wo sich wohlgebildete Leiber in einem Kostüm dar-

stellen, das ihre Wohlgestalt zur Geltung kommen läßt. Aber es ist nicht
nur Uebertreibung, sondern Verkehrtheit, wenn man glauben machen will, daß
der nackte Menschenleibder höchsteoder gar der einzigeGegenstand der Bildenden

Künste sei. Das gilt wohl einigermaßenfür die Plastik, aber nicht für die

Malerei. Diese hat die Mittel, jede Art menschlicherSchönheit darzustellen,
und daraus erwächstihr die Pflicht, von diesen Mitteln auch Gebrauch zu

machen. Und die anderen beiden Arten von Schönheit stehen höherals die

reine Naturgabe, die Schönheit des nackten Leibes· Die anderen beiden Arten

sind: die Schönheitdes Antlitzes, die der Seele Schönheitwiederspiegelt,und

die Schönheit des bekleideten Menschen, die einen Begriff davon giebt, was

er durch Kulturarbeit aus sichgemacht hat-

Die Scham Adams ist also nicht geschlechtlicheVerschämtheit,sondern
sie entspringtder Erkenntniß,daß er das reine Naturwesen,das er vorläufig

noch ist, nicht bleiben darf. Sie ist der Schreckendes Hochzeitgastes,der sich
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ohne hochzeitlichesKleid sieht, die Scham des vornehmen Mannes, den ein

unglücklicherZufall in schlechtemGewand unter Fremde verstößt,wo man

ihn persönlichnicht kennt. Das Gewand ist unter Fremden die Legitimation.
Es zeigt, wenn es eine Uniform oder eine Arbeitschürzeist, Stand und Beruf
an, verkündet,wenn es kostbar ist, den reichen, wenn es wenigstensanständig
ist, den Mann, ders zu Etwas gebracht hat, wenn es geschmackoollist, den

gebildeten Menschen. Jm Tampfbad schämtsich der gebildete Mann von

Stand nicht, weil er da sicherist, nicht für einen Menschengehalten zu werden,
der keine Kleider besitzt; »aberauf der Landstraße,in der Fremde würde er

nackt oder in unvollständigerund ärmlicherKleidung einige Mühe haben, zu

beweisen, daß er kein Strolch und kein Bettler ist. Wenn jeder Arme selbst
ganz allein schuldan seinerLagewäre, würden wir Recht haben, jeden Menschen
in einem schlechtenGewand zu verachten als einen, der nichts gethan hat,
um sich über den Naturzustand zu erheben; nur weil wir wissen,daß in der

sozialen Verkettung kein Mensch unabhängigvon den übrigen sein Schicksal
zu gestalten vermag, vertagen wir unser Urtheil, bis wir den Lebensgangdes

unbekannten Bettlers erforschthaben.
Aber die Geschichteim dritten Kapitel der Genesis stellt ja die Sache

gerade umgekehrt dar! Nicht, daß Adam im Naturzustand verharrt, sondern,
daß er ihn verlassen hat, wird ihm als Sünde angerechnet. Nun: die Sünde-,

die hier beschriebenworden ist, konnte einem kindlichenund unerfahrenen Ge-

schlechtenoch nicht klar gemacht werden. Für ein solches war der Begriff der

Sünde unzertrennlich mit der Uebertretung eines positiven Gebotes verknüpft;
darum mußte die Allegorie ein solches zu Hilfe nehmen. Und das Anstößige

dieserAllegorie schwindet, wenn wir die Worte: »An welchemTage Du vom

Baum der Erkenntnißissest, wirst Du des Todes sterben«nicht als Straf-
androhung, sondern als Prophezeiung verstehen. Das Thier erleidet nur

objektiv, nicht subjektiv den Tod. Es weiß nicht,- was sterben heißt, und

fürchtetwohl Feinde, die ihm Schmerz zufügen, aber nicht den Tod. Nur

der Mensch weiß, was sterben heißt, und empfindet im Hinblick auf den

noch fernen Tod mehr Angst und Grauen als beim Sterben selbst. Demnach

stirbt der Mensch, erleidet er in der Vorstellung die Qualen des Todes von

dem Augenblickab, wo er, zum vollen Selbstbewußtseinerwacht, wahrhaft

Mensch wird, vom Baum der Erkenntnißißt. Die Sünde aber beginnt mit

dem Soll, das vom menschlichenSelbstbewußtseinunzertrennlich ist; denn

nie und nirgends hat ein Mensch, der nur Mensch ist, diesem Soll genügt·
Die Sünde beginnt, sobald das Menschheitidealerkannt oder wenigstens dunkel

empfunden wird, denn zugleich wird auch die Entfernung von ihm erkannt.

Hinter wie vor dem nach Vollendung, nach Bekleidung ringenden Menschen

klafft ein Sündenschlund;und er kann dem einen nicht entfliehen, ohne in

87sss
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den anderen zu stürzen.Hinter ihm liegt die Faulheit, die Fichte, ein Mann,
der ganz Aktivität war, für das radikale Böse erklärte, das Verlangen, aller

Mühe der Kulturarbeit überhoben zu bleiben und im thierischenBehagen des

Naturzustandes verharren zu dürfen. Vor ihm öffnet sich das Schlachtfeld
der Kultur. Denn ein Schlachtfeld ist es. Ein Schlachtfeld im buchstäb-

lichen Sinn, da jedes Volk einem anderen die Scholle,die es bearbeiten will,

entreißenoder die schon in Besitz genommene gegen die sie Begehrenden ver-

theidigen muß. Und ein Schlachtfeld im vielsältigstenbildlichen Sinn. Freilich
wird das Seelengewand auch in gegenseitigerwohlgeordneterPflichterfüllung
und Hilfeleistung gewebt. Aber viel öfter tritt der Fall ein, daß man, um

seine Gewandung zu beschaffen,Andere bedrängen,verdrängenund berauben

muß. Und Das gilt nicht allein von der leiblichenGewandung, sondern auch
vom Seelenkleid. Hunderte müssenin einem Zustand, der sie vom höheren

Geistesleben, vom Genuß der ästhetischenund der intellektuellen Güter aus-

schließt,hämmernund feilen, mauern Und leimen, graben und Lasten schleppen,
damit Einer dichten, denken und forschen könne. Um aber gar das Pracht-
gewand des Großunternehmersund Großspekulantenoder des Eroberers zu

weben: wie viele Hunderttausende müssenda bildlichoder buchstäblichzertreten,

zum Verkümmern verdammt oder geschlachtetwerden! Wie mag der Welten-

richter all diese mit so viel Blut und blutigen Thränen gefärbtenPrachtge-
wänder ansehen, wie eine Verwirklichungdes Menschheitideals, die zugleich
feine Verleugnung ist, die Erfüllung seines einen Gebotes durch die Ver-

letzung und Verhöhnungdes anderen, wohl beurtheilens Wir wissen es nicht.
Wir sehen nur, daß das Jdeal sich spaltet, sobald es erkannt wird, und daß
man mehr als ein Jdeal verletzenmuß, währendman dem einen zustrebt.
Daß man Vater und Mutter hassen muß, um Apostel werden zu können,
und daß Der seinerBürgerpflichtgewöhnlichlässignachkommt, dem das Wohl
seinerFamilie über Alles geht; daß der klugeGeschäftsmannkein edler Ritter

und der Kämpfersür Wahrheit, Freiheit und Recht, ders nicht nur zum Schein
ist, kein kluger und erfolgreicherKaufmann sein kann; daß die schöneSeele

keinen tüchtigenUnterofsizier abgeben würde und der brauchbare Fuhrknecht
es niemals zum magister elegantjae bringen wird. Doch sehen wir noch
ein Anderes, Fröstlicheres:daß es einen Zustand "·Jgiebt,der schon Kultur

genannt werden darf, der aber dem Jndifserenzpunktenoch nah liegt, so daß
die widersprechendenAnforderungen des Kulturlebens die schöneEinheit des

Menschenideals, dessen beginnende Verwirklichungsichtbar wird, noch Inicht
zerrissenhaben. Das ist der Zustand des guten und gesunden Kindes von

etwa sechsJahren; und diesem gehört,daran zweifelnzwir nicht, das Himmel-
reich. Und wir sehen ferner, daß unter besonders glücklichenUmständenauch
bei Erwachsenen ein ähnlicherZustand vorkommen kann. Jn einer schlichten
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Dorfgemeinde, wie ich mehrere kennen gelernt habe, hat der einzelne Bauer

Spielraum genug, ohneBeeinträchtigungund Verdrängungder Anderen seine

Persönlichkeitzu dem Umfang auswachfen zu lassen, den ihm seine beschränkte

Begabung und seine bescheidenenWünscheals Grenze und Ziel setzen, und

dabei kommt es zu einer schönenHarmonie des intellektuellen, sittlichen,

ästhetischen,Wirthschaft-und Familienlebens, die nicht durch die Auskämpfung

gefährlicherKonflikte zwischensittlichen und sonstigenKulturinteressenmühsam

errungen zu werden braucht.
Aber solche kindliche Zustände sind Ausnahmen und der Strudel des

Weltgeschehenspflegt sie nicht lange zu dulden. Jm Allgemeinen bedeutet

die Entscheidung für die Kulturentwickelung Entscheidung für die Sünde;

für die positive Sünde, da die Faulheit des Naturmenschen nur Unterlassung-
sünde ist. Und die Sünde zieht Strafe nach sich. Man verargt es sehr der

Bibel, daß sie Adam mit Arbeit strafen läßt, da doch Arbeit das höchste
Glück sei. Nun läuft zwar bei dem begeistertenLob der Arbeit immer ein

gut Stück Heuchelei mit unter und so Mancher von Denen, die ex officio die

beglückendeKraft der Arbeit darstellen,wünschtsichim innersten Herzen wohl auf
die Südfeeinseln,die vor Ankunft der Europäer das Paradies waren, wie es

im Buch der Bücher steht, und die vielleicht wirklich die Wiege des Menschen-
geschlechtesgewesensind; ist dochan keiner anderen Stätte das Leben so leicht: und

leicht mußte vor Beginn der Kulturentwickelungdas Menschenleben fein, wenn

es nicht untergehen sollte. Aber daß Arbeit an sich keine Strafe, sondern

Bedingung echt menschlichenLebens und ein Glück ist, kann freilich nicht

bestritten werden. Dennoch lügt die Bibel nicht, die sie als Strafe hinstellt.
Nur der Wortlaut der biblischen Allegorie befriedigt an dieser Stelle wenig.
Daß die Meisten im Schweiß ihres Angesichtesihr Brot essen müssen,ist
nicht schlimm,sondern sehr gesund; es macht Karlsbad, Marienbad und Kissingen
überflüssig Und daß die Erde dem Bebauenden Dornen und Disteln trage,

ist nicht richtig; sie ist sehr dankbar, die alte Mutter Erde, und lohnt Den,
der sie gehörigharkt und zerkratzt,mit hundertfacher Frucht. Sie pflügen,

besäenund ihre Frucht ernten, ist freilichmühsameArbeit, aber zugleicheine

Lust und ein Genuß. Doch in Sklavenketten und unter Geißelhiebendiese
Arbeit verrichten, ist Pein. Unter der Hungerpeitfchearbeiten, ist Pein. Jm
betäubenden Lärm surrender und schnurrender Räder Tag vor Tag elf oder

zwölf Stunden lang den selben einförmigenHandgriff verrichten, ist Pein.
Jn der Stickluft unterirdischer Schachten hackenund graben, ist Pein. Als

Kind nach der Schule noch sechs oder acht Stunden lang in der schauder-
haften Luft einer HausinduftriellenstubePappfchachtelnkleben, ist Pein. Mit

Ameisenblut in den Adern steif wie angenagelt auf der Schulbank sitzen und

lernen müssen,ist Pein. Mit einem starken Leib und thatendurftigenWillen



474 Die Zukunft.

bis zum zwanzigstenJahr an die Bücher geschmiedetsein, nicht durch die Liebe

zu den Büchern, sondern durch eine oerrückte Berechtigungordnung und eine

nicht weniger verrückte soziale Rangordnung, ist Pein. Sich auf der Dollar-

jagd abhetzenmüssen,unter Verzichtleistungauf Alles, was das Leben lebens-

werth macht, ist Pein. Als DichtergeniePillen drehen oder schneidernmüssen,ist
Pein. Und mit krankem, schwachen,hungerndenLeib arbeiten müssen:auchDas ist

Pein. Kurz: die Art der Arbeit und die Umstände,unter denen gearbeitetwerden

muß, lassen in den meisten Fällen die Arbeit als Strafe erscheinen.
So ist denn die unter fortwährendenVerletzungen der Liebe und der

Gerechtigkeitvor sich gehendeBeschaffung des leiblichen und des Seelenkleides

auch schon die Strafe für die Sünden, zu denen sie nöthigt, und nicht selten

erscheint uns die Kleidung selbst schon als eine Strafe: die Last, die uns im

Winter das Wetter, an den heißestenSommertagen die Sitte oder Mode

auferlegt, und das An- und Ausziehen dieser mit so vielen Knöpfen,Bändchen
und Schnallen versehenen Rüstung. Obwohl ich mir damit so wenig Mühe
gebe, daß mir die Schleife der Halsbinde oft hinten, statt vorn, sitzt, verstehe
ich doch ganz gut Goethes Engländer, der sich dieser Qual des täglichenAn-

und Auskleidens durch Selbstmord entzog; und ich glaube, jeder Kulturmensch

versteht ihn, -«— mit Ausnahme der öden Müßiggänger,der Modenarren und

Närrinnen, denen« das Toilettemachen als Ersatz nützlicherArbeit eine wichtige
und liebe Beschäftigunggeworden ist.

Ueberschauenwir nun den Anfang der menschlichenKulturentwiclelung,
wie ihn die Bibel darstellt, im Zusammenhang, so sehenwir, daß die Grund-

bestandtheile dieses Anfanges, damit eine faßlicheallegorischeErzählung für
kleine und großeKinder herauskomme, oon der chronologischenReihenfolge ab-

weichend gruppirt werden mußten Das Erste ist die Blätterschürze;es kann

auch eine Beinalung oder ein Blumenkranz gewesensein Das Zweite die

Scham Dessen, der, als reines Naturkind, es zu dieser ersten Kulturleiftung
noch nicht gebracht hat. Das Dritte, das sich unmittelbar daran anschließt,
das Essen vom Baum der Ertenntniß, das Aufleuchten des vollen mensch-

lichen Bewußseins, das eine Fülle zu erftrebender Ziele zeigt. Das Vierte

die differenzirte Arbeit an der Verwirklichungder Jdeale mit ihren Kämpfen,

Ungerechtigkeitenund Verbrechen: die Uebertretung des göttlichenGebotes.

Das Fünfte die Erkenntnisz dieses Widerspruches zwischenJdeal und Wirk-

lichkeit und das Ochuldbewußtseimdas die Leiden der Kulturarbeit als Strafe

erscheinenläßt« Das Sechste die Verheißungder Erlösung, die sich Jeder

so oder so vorstellt, je nachdem er Sozialist, Buddhist oder Christ ist.

Neisse. Karl Jentsch.

W
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Fantin-Latour.

setzthat eine sehr gute und sachlicheAusstellung des in Deutschland fast
D unbekannten Malers Fantin-Latour bei Gurlitt stattgefunden. Dieser
feinsinnige und »literarische«Künstlergehörtedoch zu Denen, die absolut keine

Kritik über sich selbst hatten. Hätte er Selbstkritik gehabt, so würde er nie

allegorischeBilder gemalt haben. Dabei sind die Lichtbedingungen seiner ir-

realen Bilder die nämlichenwie die seiner realen; andererseits spielt das Licht
bei seinen Bildern eine solcheRolle, daßman es für den Alleinherrscherhalten
müßte. Und doch dieser Unterschiedzwischenseinen Leistungen, je nach dem

Gegenstande, den er wählt.

Das Licht bei Fantin ist -- wie er selbst war —- sanft und gleich-
mäßig; es hat keine sehr starken Helligkeiten,wird auch nicht durch sehr tiefe
Dunkelheiten begleitet,.es ist von einer mittleren Art; die Schatten sind aus-
gehellt. Es sind Bilder ohne großeKontraste, in einem vaporösenHalbton;
sie sind wie durch einen Schleier gesehen, ihr siltrirtes Licht wirkt angenehm
aus die Augen Trotz diesem durchweg vorkommenden Licht trennt sich der

Werth von Fantins Bildern durchaus danach, ob auf ihnen Menschen,Pflanzen
oder Phantasiewesen dargestelltwurden. Sobald Fantin Phantasiewesen malt

—-— es war Das, was er am Meisten that —, wirkt er zurückgeblieben,fast

dilettantisch. Seine Kunst ist dann schwach,steif in der Darstellung der Be-

wegungen, wenig variirt in der Komposition. Den Gegenstand seiner Phan-
tasiedarstellungenbilden in der Regel zweiNymphen. Sie machen die üblichen

Gesten des Chors in Opern, der ein Geräuschhört oder ein Liebespaar sieht.
Sie sind in Landschaften oon goldendurchsprühtemLaub dargestellt, mit mattem

Goldstaub und verschossenemBlau in der Lust, tapisserieartig. Was die

Kleidung der Nymphen betrifft, so kommt, wenn sie Gewänder haben, immer

das bekannte Rath vor, das man auf tausend Bildern trifft. Es wird nicht
dadurch interessanter, daß Fantin dieses Roth ziemlichverwaschenwählt und

in einer Umgebung, die nicht genügend dunkle Gegensatzfarbenhat, verklingen
läßt. Die Gesichter der Nymphen sind nichtssagend. Jn der Traumland-

schast, die sieumgiebt, erblicken wir manchmal Vasen, die mit Epheu geschmückt
sind, so daß wir an altmodische, bei einem Photographen aufgestellte Pro-

spekte erinnert werden, die als Hintergrund für die Figurenaufnahmen dienen

Die Nymphen, auch wenn sie in einer Geste des Bersührensdargestellt sind,
wirken, als ob sie das Berführen nur vormachten, als sestangestellteBalle-

rinen, in einem kleinen Hostheater, bei dem die Oberhofmeisterin der Frau

Großherzoginangerathenhat, die Röcke der Ballerinen länger machen zu lassen.
Die Balletdamen sind schon seit Jahren angestellt und gehen nach der Vor-

stellung zu Mann und Kind. Mit einem Wort: dieseBilder sind, als Phan-
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tasiedarstellungen,unausreichend; die Nymphen leben nicht, das Kolorit ist un-

zulänglich,in den Traumlandschasten ist vielleichtnicht ein einzigerrechterTon.

Allerdings sind diese Bilder wenigstens einheitlich; und wäre auch nur ein

einziger rechter Ton in ihnen, so würden sie auseinanderfallen. Wenn man

bei irgend einem Maler sagen kann, die Materie seiner Bilder sei nicht von

Geist durchdrungen, sei unbedeutend, so ist es hier. Einen einzigen Vorzug,
einen« ganz seltenen heutzutage, haben sie: sie sind rein. An der Anmuth ihrer
Gesinnung labt man sich. Man ist wie ein Fremder, der in besagtes Hof-
theater tritt, den Reigen tanzen sieht, den die Balletdamen seit Jahren auf-
führen,und entsetzt fliehen will: er hat dann vielleichtdas perverseVergnügen,
noch dazubleiben, weil er hier, reiner als wo sonst, den Reflex von Beweg-
ungen wahrnimmt, die man in den goldenen Tagen des Ballets, im acht-
zehnten Jahrhundert, ausführte. Wie sich diese steifen Ballerinen zu denen

der Glanzzeit verhalten, so ist das Verhältnißder Fabelwesen Fantins zu
den Geschöpfenseines Ahnherrn aus dem achtzehnten Jahrhundert, zu den

Nymphen Prud’hons.
Nichts als die Erinnerung an das doch ganz schönemattgoldene Licht

behält man· von diesen Bildern. Nur in den Lithographien Fantins, nicht in

seinen Oelbildern, wachen die NymphenPrud’honswieder auf, die noch vom

achtzehnten Jahrhundert her ihren Charme und schon aus der EpocheDavids

heraus ihre Regelmäßigkeithaben.
TI Licht, das in Fantins Oelgemäldenvon Nymphen noch unzureichend

ist, perlt in den Lithogfaphiemes durchrieselthier die Frauenleiber, es leuchtet
in einem einzelnen Theil ihrer Gewänder aus und hüllt das auch inden
LithographienSteise der Kompositionen in einen wohlthuenden Dämmer. Nicht
wenige der lithographischenKompositionen hat Fantin Richard Wagner, den

er sehr verehrte, zu widmen gesucht,indem er Theile seiner Nibelungen,die

Rheintöchterund Anderes, darstellte; andere sind Schumann, Berlioz, Brahms
meistens in der Form gewidmet, daßMusen dargestelltsind, die den Namen des

Musikers in eine Grabtafel schreiben.Ein nichtungefälligesLichtistauf diesenthaten-

losen Kompositionen;die beste vielleicht ist die an Brahms gerichteteHuldigung,
— von größeremGeist des Lichtes. Von allen diesen Lithographienmuß
man übrigenssagen, daß sichin ihnen eine gute Schule verräth,die Erziehung
Frankreichs; gut — nur fast zu gut — sind sie gezeichnet,ein Wenig akademisch,
trotzdem sie romantisch sind. Das kommt, weil nur die Gesinnung in ihnen
romantischwar; sür ihre Durchdringung mit Romantik hatte das Temperament
des Künstlers nicht ausgereicht.

Der Selbe nun, der in diesen Nymphenbildern und allegorischenKom-

positionen im Grunde schwachist, der selbe Künstler gewinnt m kolossalem
Grade, sobald er sichBlumenstückenund Bildnissen widmet.
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Wenn er Blumenstückemalt, dann ist es, als ob er eine Dame wäre,

die plötzlichGenie bekommen hätte. Sie sind gemalt, wie wenn ein junges
Mädchen genial geworden wäre. Es ist Mondlicht in ihnen. Jn denen von

Manet ist Sonne· Die von Fantin sind aber in ihrer Art auch vollkommen.

Es ist charakteristischfür sie, daß sie schon frühzeitigihren Weg über den

Kanal nahmen, zu den stillen englischen Kunstfreunden; zu einer Zeit, als

Manet noch unbegriffen blieb.

Wenn Fantin Bildnisse malt, so ist er aber, wenn man noch einmal

den NymphenmalerFantin sich ins Gedächtnißrufen will, dem RiesenAntäus-

gleich, der Kräfte gewann, sobald er die Erde berührte. Sind freilich diese
Portraits aus der Realität gewachsen,so sind sie doch noch gedankenhaft
Sie sind, wenn auch von einer soliden Form erfüllt, dochzart, ja, romantisch.
Wenn sie trotzdem der Natur zu entsprechenscheinen,so ist es, weil Fantin
sich seine Portraitmodelle aussuchte Er nimmt durchweg sanfte, romantische
Leute; oder wenn es andere, vielleicht bedeutende Leute sind, dann taucht er

sie in ein nivellirendes Dämmerlicht,in dem sie gelassen erscheinen. Doch
mit Vorliebe malt er weniger bedeutende Leute, Künstler, die nicht ersten
Ranges sind, junge Mädchen,ruhige Frauen, schlichteBürger. Das scheinbar

Unpersönlicheder Betrachtungweiseund die Beleuchtungart rufen den Gedanken

an Photographien wach. Er malt seine Bildnifse so schlichtund allseitig von

Licht umgeben, daß man in der That an einen Photographen denkt, der diese
Personen ,,aufgenommen«hätte, natürlich einen idealen Photographen, den

es erst gebenwird, wenn die Farbenphotographievorhanden sein wird, und den

es auch dann nur in einem einzigen Exemplar, eben als Genie, geben mag.

Die Bildnisse Fantins wirken zunächstwie Photographien, die ein idealer Awa-

teur machte, der nicht retouchirthat und die Personen gut hinsetzte Erst nach
dem ersten Schauen bemächtigtsich unser das Staunen über ihre Feinheit.

Dies ist der Vorzug der fantinschenPortraits: ihre Feinheit und Zu-

rückhaltung.Wenn fwir bei Fantins Nymphenbildern an Prud’hon denken,
aber nur, weil Fantin so enorm weit hinter Prud’hon zurückblieb,so denkt

man bei Fantins Bildnissen an Bildnisse von französischen!Portraitiften aus

dem achtzehnten Jahrhundert, weil sie ihren Vorzug in der Durchdringung
der Persönlichkeitenhaben und von einer sehr gerechtenund ganz unaufdring-
lichen Psychologieerfüllt sind.

Jn der Ausstellung bei Gurlitt war ein vorzüglichesPortrait dieser
Art: ein älteres Fräulein, professorentöchterhaft,unkleidsam angezogen, aber

in gutem Zeug; sie ist spröde, gedankenhaft, ist etwas durch Gelehrsamkeit
schon getrübt,durch Frauenemanzipationgedankenvom Wesen des Weibes ab-

gekommen, aber gerade noch ein Seelchen. Jn einem wunderbaren, nichts zu-

deckenden und doch diskreten Licht ist das junge Mädchendargestellt; man

betrachtet in ihr, nicht nur an ihr, Alles.
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An einem etwas rußigenJugendwerk Fantins, einem Bildniß seiner

zwei Schwestern, in einem Zimmer, finde ich weniger Gefallen. Die eine

Schwester sitzt hier auf einem rothen Sofa; wenn ich die Malerei hier mit

der von Fantins Freund, Whistler, vergleiche,so merke ich, wie viel begabter
Whistler bei einem solchenRoth war. Aber ein anderes JugendwerkFantins
in der Ausstellung war ausgezeichnet: ein Selbstportrait aus jener Zeit. Hier
kommt uns eine Eigenschaft entgegen, die wir an keinem anderen Bilde der

Ausstellung entdecken und von der zu reden daher auch noch nicht am Platz
war: eine rein malerischeQualität. Fantin hat hier eine graue Hofe an

Wie bei ihr die knitterigen Falten gemalt sind und dies Beinkleid in einen

wunderbaren Ton gebracht ist: Das ist, man möchtesagen, schönsterund deli-

katester Leibl. Der Kopf des jungen Fantin interessirt: ein Mittelding zwischen
dem Kopf eines Menschen, der Musiker werden will, und eines solchen, der

Maler werden will; die beiden Neigungen kreuzen sich in diesem Kopfe
Als dieser junge Menschein alter Mann geworden war, bin ich ein-

mal bei ihm gewesen. Er wohnte nicht am rechten Seineufer, das von den

Fremden fast allein besucht wird, sondern am linken, wo die Bücherwürmer

hausen. Hier, in einer der stillsten Straßen, in einem ruhigen Parterre Man

klopfte an: und da saß er; und in dem Nebenzimmer, dessen Thiir geöffnet
war, saß seine Frau und malte ebenfalls. War Das eine Ruhe in dem

Zimmer! War Das ein Friede! Manchmal warf Fantin ein Wort zu seiner

Frau hinüber, die mit einer Silbe antwortete. Beide malten Blumen. Jch

weiß nicht mehr, ob ein Vogelbauer im Zimmer stand; es verdiente jeden-

falls eins, da zu sein. War man in Paris, war man noch in Frankreichs
War dieser Mann ein Franzose, mit seinen breiten Gesichtsknochenund dem

wirren Haar? Man wähnte, eine Gestalt aus einem Buche Raabes vor sich

zu haben; oder aus den seligen Augen eines der Jean Paulschen Helden an-

geblickt zu werden. Und doch war dieser Mann ein Franzose; auch in der

Art, wie er über Richard Wagner redete, in dieser Art, die so ganz anders

war als die Art, wie Wagner in deutschenGemüthernwiderhallt. Er war ein

französischerKleinbürger aus Grenoble und sein Glühen für Delacroix war

spezifisch:es war der Enthusiasmus eines Romantikers des Gedankens-, nicht
der That, der platonischeRomantizismus eines guten Bürgers; und nicht
nur sein Klassizismus war selbstverständlichecht französisch,der ihn an

Prud’hon und in weiterer Verkettung an Poussin anschloß,nein, die geheimen
Untergründealler seiner Arbeiten waren französisch,— mehr noch, je besser
sie waren. Französischwar Fantin in einer jeden Partikel seiner mondschein-
haften Stilleben, in jedem seiner klaren, so einfachnüchternenund doch wie

von einem leisen Lächeln bewegten Bildnissen. Als Künstler lebt er in

seinen Bildnissen und seinenBlumenstückenernsthaft fort; als Mensch hatte
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er die liebenswürdigeSchwäche seiner Nymphenbilder und einen wunder-

vollen Leonorentypus (wenn klugeMänner sprechen,daß ich verstehen kann,
wie sie es meinen). Er war einer von diesen alten, keuschen,zärtlichenLieb-

habern des Schönen, die die französischeProvinz gezeitigt hat. Wenn die

Deutschen solche Franzosen aus der Provinz (oder, was beinahe das Selbe

ist, das linke Seineufer) besser kennten und wenn die Franzosen uns besser
kennten . .. Aber ich kann nicht über Politik reden. Emil Heilbut.

hätt-L

W

protegirte Professoren.

Sehrgeehrter Herr Harden, ein ernsthafter Herr, dem der Schalk im Nacken

- sitzt, spricht in der elften Nummer Jhrer Zeitschrift von einer im Landtag
vorgesehenen Anfrage, die die Ernennung von Universitätprofessorenzum Gegen-
stand haben soll und von deren richtiger Gestaltung er sicheinen dauernden Gewinn

für die Hochschulen verspricht. Er meint, einige berliner Professoren seien unver-

antwortliche Rathgeber des Ministeriums und verhinderten, daß die Wünscheder

Fakultäten für eine erforderliche Neubesetzungstets berücksichtigtwerden; allerdings
setzt auch er in die Unparteilichkeit der Fakultäten kein volles Vertrauen. Er be-

klagt die Dozenten, die niemals aufsteigen oder auf verlorenen Posten ausharren
müssen,namentlich auch, weil alle ihre Bitten beim Ministerium nicht zu fruchten

pflegen. «Dieseallgemeinen Erwägungen nnd einige persönlicheBetrachtungen führen

ihn zu dem Schluß, »daß das akademischeBerufungwesen von Grund aus reforinirt
werden muß.« Jch finde, hier wird einigermaßen leichtfertig in sehr zarte und

weit sich zurückspinnendeVerhältnisseeingegriffen. Um vor ähnlichenErörterungen
im Landtag zu warnen, erbitte ich mir das Wort-

Was zunächstdie Lage der Privatdozenten und Titularprosessoren betrifft
—- unter diesen sind sowohl die nicht etatmäßigenAußerordentlichenProfessoren
wie auch die mit dem Titel geschmiicktenpreußischenPrivatdozenten zu verstehen —,

so sind in der That Alle sehr übel daran, die in solcher Stellung alt und grau

werden. Jn Berlin mag es sich aushalten lassen; in kleinen Universitätstädten,

wo man auf den Klüngel angewiesen ist, wird die Lage verzweifelt. Aber wie soll
die Verwaltunghelfen? Die Zulassung der Privatdozenten ist ausschließlichSache
der Fakultiiten und wird von diesen nicht im Hinblick auf künftige Beförderung

ausgeübt· Es giebt sehr viel mehr Dozenten, als je Professoren werden können.

Alle unterzubringen, ist ein Ding der Unmöglichkeit.Und läßt sich einmal der

Minister bestimmen, eben durch die dringlichenBitten, von denen Herr ErnstSchalk

spricht, so wird er alsbald von Vorwürer Anderer überschüttet.Nun scheint aller-

dings ein bequemer Ausweg vorhanden zu sein: jede Fakultät gestatte Habilitationen
nur in dem Maße, daß der Dozent Aussicht habe, innerhalb eines Jahrzehnte-s
in eine besoldete Professur aufzurücken. Gesetzt, ein Professor sei einige sechzig
Jahre alt, so könne nun ein Privatdozent für sein Fach zugelassen werden. Dieser
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Gesichtspunkt wäre jedoch arg verkehrt. Erstens weiß Niemand, wie der junge
Gelehrte sich entwickeln wird. Zweitens besteht ein Austausch zwischen den Univer-

sitäten, der alle solche Berechnungen hinfälligmacht. Drittens darf eine Fakultät,
wie mir scheint, hervorragend tüchtigeBewerber wohl warnen, aber nicht schlecht-
weg abweisen, weil innerhalb ihres Kreises die Aussichten augenblicklich schlecht
sind; sie mag die Ansprüchean wissenschaftlicheLeistungsähigkeitsehr hoch schrauben,
muß jedoch an diesemMaßstab als an dem einzigen festhalten. Jedenfalls ist der

Regirung nicht anzusinnen, daß sie all die Ungezählten versorge, die sich in die

akademische Laufbbahn gewagt haben.
Ein Linderungmittel wäre es, wenn man sich entschließenwollte, ältere

Privatdozenten und Titularprofessoren in regelmäßigerAbsolge an den Staats-

prüfungen als Prüfende theilnehmen zu lassen. Sie erhielten dadurch das Bewußt-

sein der Zugehörigkeit und einen gewissen Einfluß; der Besuch ihrer Vorlesungen
würde sich heben, der Absatz ihrer Bücher gefördert werden. Die Doktorprüfungen

müssen freilich der Regel nach den Fakultätmitgliedernvorbehalten bleiben.

Der Sachverhalt bei Neubesetzungen schon vorhandener Professuren ist der

folgende. Die Fakultät, in Preußen also die Gesammtheit der Ordentlichen Pro-
fessoren, hat das Vorschlagsrecht. Das Ministerium ist nicht an die Vorschläge

gebunden, nimmt sie aber in den allermeisten Fällen zur Grundlage und ernennt

entweder selber (nämlich die Extraordinariens oder unterbreitet dem Monarchen
die Ernennungurkunde zur Vollziehung; der. König (oder fein Civilkabinet) kann

also immer noch ablehnen. HeißblütigeFakultätmitgliederverwünschendie oberen

Instanzen· Zum Glück haben wir im Ministerium nicht subalterne Schreiber sitzen,
die Allss kopiren und zur Unterschrift vorlegen, sondern Männer wie Althoff und

Elster. Denn auf welche Weise kommen die Vorschlägezu Stande? Nehmen wir

an, es sei für das Fach nur ein Vertreter dagewesen. Jetzt ist er gestorben Die

übrigen Ordinarien wissen nicht Bescheid. Da wird nun bei Allen und von allen

Seiten gewühlt. Vielleicht wendet sich der Dekan an einen ihm bekannten Pro-

fessor, der das hier verwaiste Fach an einer anderen Universitätvertritt, und fragt
um Rath. So fragte neulich Jemand bei N. N. an, fügte aber hinzu, der Vor-

zuschlagende dürfe unter keinen Umstände-nJude sein. Nun ist der für die Stelle

zweifellos am Besten geeignete ein Jude, übrigens auch sonst ein ausgezeichneter,
ernster, zurückhaltender,vornehmer Charakter. Und wäre er ein Wunder der Weis-

heit und Güte: er darf nicht genannt werden. Der Fakultät liegt nicht daran,
den Besten zu bekommen, sondern einen ihr gesellschaftlichGenehmen. Der ge-

fragte Professor aber fühlte sich verpflichtet, zugleich mit seiner entsprechend ge-

haltenen Antwort an die Fakultät auch an den Minister des Landes einen Brief
abgehen zu lassen Und dringlichst die Berufung des jüdischenGelehrten zu empfehlen.
Wenn eine Fakultät unter zwei gleichwerthigen Bewerbern den Juden nicht bevor-

zugt, so ist es ihr gewißnicht zu verübeln.’Wenn sie jedoch die Interessen der Wissen-

schaft anderen Interessen unterordnet, so handelt sieunrecht, ohne Einschränkungunrecht.
Dies nur nebenbei. Fassen wir den häufigerenFall ins Auge, daß zwei

Ordinarien der selben Disziplin oder nah verwandter Disziplinen neben einander

wirken. Der eine von ihnen stirbt. Ten Ersatzvorschlag macht dann nicht das

geheimnißvolleFabelwesen ,,Fakultät«, sondern im Grunde der übrig bleibende

Professor; seine Kollegen schließensich ihm an, entweder, weil sie von der Sache
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nichts verstehen, oder, weil sie für die Zukunft sich die selbe Handlungfreiheit
sichern wollen. Unser Freund hat nicht die übermenschlicheKraft, sich einen Fach-
kollegen zu wählen, der ihn verdunkeln muß. Vor allen Dingen wehrt er sich
gegen glänzendeDozenten. Er ist nämlich auf die Kollegieugelder angewiesen;
daher kann man ihm nicht verdenkcn, wenn er einen Professor fernzuhalten sucht,

dessen Berufung für ihn einen jährlichenVerlust von so und so viel tausend Mark

bedeutet. Er nennt also drei tüchtigeMänner von nicht allzu großer Anziehungs-
kraft. Wird er von seinen Kollegen moralisch gezwungen, einen bekannten Namen

auf die Liste zn setzen, so eilt er — oft wirklich von Sorge um seine und seiner

Familie Zukunft erfüllt — vielleicht ins Ministerium, um dort Stimmung gegen den

gefährlichenNebenbuhler zu machen. Eben so oft kommt es vor, daß dem Professor
die Objektivität fehlt, um die Bedeutung wissenschaftlicherGegner zu würdigen und

einen aus ihrer Reihe vorzuschlagen. Er hält sich an die Vertreter seiner eigenen
Richtung. Die Gefahren dieser sehr verbreiteten Einseitigkeit sind groß und oft

genug geschildert. Schließlich ist jetzt immer häufiger zu beobachten, daß bei der

Zunahme des Spezialistenthums und bei dem Anwachsen der Literatur ein Gelehrter
über die vorhandenen Kräfte gar nicht unterrichtet ist, sobald sie sich außerhalb
seines engen Kreises bewegen. Er weiß überhaupt nur von Wenigen und kann

unmöglichin ein paar Wochen die Werke der Uebrigen durchstudieren.
Der ersteMißstand wäre zu ändern, wenn die Regirung die Kollegiengelder

abschasfen könnte. Die Furcht vor Verringerung der, Einnahmen hätte dann ihre
Rolle ausgespielt. Das aber ist leichter gesagt als gethan ; vorläufigdürfte der Finanz-
minister dafür nicht zu haben sein. Den anderen Bedenken ist dadurch abzuhelfen,
daß das Ministerium durch Umfrageu bei nicht interessirten Fachleuten ein eigenes
Urtheil zu gewinnen strebt. Vereinigt sichdie Mehrheit der Stimmen auf einen der

Kandidaten der Fakultät, so ist die Entscheidung sofort da. Gilt sie aber einem, der nicht
genannt ist, so scheint recht und billig, daß über diesen vielfach und von zuverlässigen
Autoritäten Empfohlenen die Fakultät befragt wird. Hier und da — nach meiner

Ueberzeugung allzu selten — macht das preußischeKultusministerium von seinem
Recht Gebrauch, einen nicht von der Fakultät Vorgeschlagenen zu ernennen. Das

Ministerium ist eine Centralinstanz, die allein die Bedürfnisse der Wissenschaft
und des Unterrichtes allseitig zu würdigenvermag-ZDie Fakultäten (Das heißt: die

einzelnen Professoren) können Das nicht. Die Herren Althoff und Elfter sind in Wahr-
heit zu zaghaft; sie wagen kaum jemals, gegen den Willen der jeweiligmaßgebenden
Professoren Etwas zu unternehmen. Erweislich wahr ist, daß gerade in den letzten
Jahren das preußischeKultusministerium vor verschiedenen Berufungen gewarnt

wurde, sie aber schließlich,auf Drängen der Fakultäten,in allzu großer Nachgiebig-
keit vollzogen hat; sie haben sich in der That als bedauerliche Fehler erwiesen.

Was heißt denn eigentlich »Reform des Berufungwesens?« An einigen
Punkten kann reformirt werden, so durch Abschaffung der Kollegiengelder. Aber

an dem Zusammenwirken von Fakultät und Regirung ist festzuhalten; oder wir

kommen zu dem untauglichenBewerbungsystemfremder Länder. Dabei muß, wie

die Dinge jetzt liegen, der Landtag die Regirung kräftig stützen,denn sonst wird

die Cliquenwirthschaft der Professoren so zunehmen, daß für unabhängigeForscher-
die zugleich gute Dozenten sind, alle Zukunftaussichten schwinden. Und damit würde

der endgiltige Zerfall deutscher Wissenschaft beginnen. Ernst Bitter.

J
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Die Hände.

HiebenzehnTage. Achtzehn Tage. Am einnndzwanzigsten Tag stand es sehr
- schlecht. Lautlos glitt die Schwester um das Lager. Mit großen flachen

Händen strich sie über das Bett.

Sie starrte auf den Kranken. Ihre Augen spiegelten sein Antlitz; es war

wie aus Wachs gegossen: scharfe Linien ragten ans dem Kissen. Die Blicke der

Schwester waren eisgrau, regunglos. Jhre Gedanken zuckten hastig auf und ab.

Der Kranke schläft nicht, er denkt nicht« Der Kranke spricht nicht, bewegt sichnicht.
Der Kranke muß tot sein. Ein Schreck läuft durch den Körper der Schwester, läuft
von den Schultergelenken herab bis in die Enden der Finger. In plötzlichemRuck

drücken sie aufs Kissen; etwas Knochiges liegt darunter.

Die Schwester bewegt ihren Kopf. Sie geht bis zum oberen Ende des

Bettes. Jetzt steht sie still vor dem wachsgelben Antlitz. Eine der großenHände

legt sich auf die Stirn des Kranken; nach einer Weile gleitet sie hinunter: sie tastet
nach seinem Herzen. Dort fühlt sie kein Leben; wie ausgestorben ist

Die Schwester bewegt die Lippen; sie beginnt, laut zu sprechen. Da . . -. Ihre
Stimme erstickt: der Kranke schlägtplötzlichdie Augen auf. Jn der selben Se-

kunde bohren sich die Blicke der Schwester fest in seine, als wollten sie tief hinein
bis ins Gehirn sehen. Grauen steigt in dem Kranken auf; seine Augen werden

gläsern,Starrheit kommt über ihn. Die schrecklichenBlicke stechen wie eisige Nadeln.

Lautlos beugt sich die Schwester herab. Sie legt ihre Hände auf seinen
Kopf. Der Kranke fährt zusammen; einen Augenblick; dann liegt er wieder regung-
los wie vorher. ,,MöchtenSie irgend Etwas?" Die Stimme der Schwester klingt
dumpf, wie Metall, über das man ein dichtes Tuch gehängt hat.

Ein Zucken läuft durch den Körper des Kranken; grenzenlose Furcht packt

ihn. Er antwortet nicht, wagt nicht, sich zu rühren: diese Händehätten ihn sonst
erstickt. Wie schwere Vögel lasteten sie ans seit«emKopf; er möchte aufspringen,
um sie zu zerbrechen, vor ihnen zu entfliehen.

,,MöchtenSie nichts? Fühlen Sie sich wohler?«
Wie von Peitschen getroffen, fuhr er auf. Seine Gedanken bitten, drohen,

fluchen; sie wälzen sich im Kopf herum, schlagen gegen Stirn und Augen. Ge-

quält-wenden sie sichhin und her. Doch Alles hilft nicht. Diese entsetzlichenHände

legten sich immer fester um seinen Kopf.
,,Möchten Sie gar nichts? Umschläge?«
Pause-
»Der Puls ist stärker geworden, ich fühle ihn gegen meine Hände klopfen.«
Aus bleigrauen Lippen stöhnts. Da, plötzlich,bewegt er schnell den Kopf;

aber die großen flachen Hände halten ihn fest umklammert. Jetzt giebt es keine

Rettung mehr. Erschöpft sinkt er zurück.

»Noch sehr schwach! Ruhe, nur Ruhe!«
Die Schwester bleibt bei ihm stehen; unausgesetzt starrt sie auf ihn.
Nach einer Stunde kommt der Arzt. Er stellt den Tod fest.

Einundzwanzig Tage krank . . . Mechanisch gleiten die grauen flachenHände
über das Bett. Gabriele von Lieber-

W-
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Selbstanzeigen.
Ausblicke auf die Folgen des technischen und wissenschaftlichen Fort-

schrittes für Leben nnd Denken des Menschen. Von H. G. Wellsp

Deutsch von F. P. Greve. J. C. C. Bruns’ Verlag in Minden.

Der Uebersetzermöchteim Einverständuißmit dem Autor dieser deutschen
Ausgabe eine kurze chronologische Anmerkung vorausschicken. Die »Anticisoationsa
wurden geschrieben in den Jahren ;900 und 1901, zum ersten Mal gedruckt 1901

und 1902; die erste Ausgabe trägt das Datum 1902. Das ist für die Beurtheilung
des Werthes der gegebenen Aualysen insofern von Interesse, als dem Autor bei

der Abfassung die Daten der londoner Volkszähluug von 1901 noch nicht vor-

lagen. Das Buch war im Druck, als die Ergebnisse des Census publizirt wurden,
und sie bestätigten klar die im zweiten Kapitel aus der Analyse wirkender Ursachen
gezogenen Folgerungen Auch bei der Lectnre des Kapitels über die wahrschein-
liche Entwickelung der politischen Grenzen darf man nicht vergessen,daß es ge-

schrieben wurde, ehe Jemand an einen russisch-japanischen Krieg dachte und ehe
noch der heute unabweisliche ZufammenschlußChinas und Japans durch irgend-
welche greifbaren Ereignisse vorauszusehen war. Diese heute schon der Geschichte
angehörendeEntwickelung ist in dem Buch aus rein theoretischer, innerer Noth-
wendigkeit heraus prophezeit. Es wird für Mr. Wells ein dauernder Ruhmes-
anspruch bleiben, daß er den Muth hatte, seiner theoretischen Erkenntniß allen

praktischen Scheiuverhältnissenzum Trotz Ausdruck zu verleihen . . . Jede der in

Romauform gelleideten Erzählungenist wissenschaftlich fundirt; und wer, zum

Beispiel, Wells’ ,,Erste Menschen im Mond-« mit dem entsprechenden Buch von

Jules Verne vergleicht, muß einsehen, daß Wells in seinem Werk eine verblüffend

cinleuchteude, klare Interpretation bisher unerklärter Thatsachen liefert und daß
er zugleich irdische Verhältnisse mit nahezu swiftischer Satire beleuchtet. Man

denke an die Art, wie der Autor irdische, humanitiire Bestrebungen den Arbeitern

oder vielmehr den Arbeitlosen gegenüber symbolisirt in dem narkotischen Rausch,
den die Wissenschaft der Seleniten den Arbeitlosen auf dem Monde verordnet.

Wenn die Bücher in Folge ihrer klaren Schreibart als ,,leichte Leeture« erscheinen
können, so möge man nicht vergessen, daß Schwerfälligkeit im Ausdruck nicht noth-

wendig mit Wissenschaftlichkeit oder Tiefe gleichbedeutend ist·
Felix Paul Greve.

Z

Russisch-Asiatische Verkehrsprobleme. Studien zur russischenKolonisation-
arbeit in Asien. Halle, Gebauer-Schwetschke,Druckerei und Verlag. Eine Mark.

Jch benutzedie Gelegenheit, meine kleine Schrift in der »Zukunft«anzuzeigen,
um so lieber, als ich mich mit dem Herausgeber über die russische Frage ziemlich
in Uebereinstimmung weiß. Drei Reisen in Rußland, darunter eitle Von Mehr als

sieben Monaten, haben mich die ,,unbegrenzten Möglichkeiten«des Zarenreiches
kennen gelehrt. Eine dieser Möglichkeitenerörtert meine Schrift: ich versuche, eine

Darstellung der Verkehrsbedürfnisseim asiatischen Rußlaud zu geben, die aus

wirthschaftlichen und militärischenGründen Befriedigung heischen. Jch gehe von

den bereits geschaffenenVerkehrs-wegen aus und betrachte zunächstdie Eisenbahn-
pläne, ihre wirthschaftliche Bedeutung und militärischeNothwendigkeit.Dann
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werden in der selben Weise die Wasserbaufragenbehandelt-namentlich das Problem
der Ueberleitung des Amu-Darja in das Kaspische Meer. Die Schrift ist als

Heft der vom Professor Dove in Jena herausgegebene-nSammlung »Angewandte
Geographie« erschienen. Dr. Klemens Bratenburger.

J

Licht und Helligkeit. Fünfter Band von ,,Durch Kunst zum Leben«. Eugen
Diederichs, Jena.

Jm letzten Jahrzehnt hat Deutschland eine neue Form der Geschmacklosig-
keit hervorgebracht: die sogenannte Kunsterziehung. Wer je einen deutschen Kunst-

erziehungtag besucht hat, jene grotesken Veranstaltungen des Kunsthungers, der

sich selbst befriedigen will, ohne Künstler und ohne Kunst überhaupt zu schmecken,
wer den Kunststurm Thode, Liebermann, Böcklin,Thoma, Meier-Graefe beobachtete
und Wirrsal ohne Ende Alles, was über« Bildende Kunst denkt und schreibt, er-

greifen sah, muß zweifeln, daß man ein Volk zu Etwas erziehen kann, das selbft
nicht erzogen ist. Welchem Kunfterzieher soll das Volk glauben, da von fünf-

hundert Pädagogen jeder den anderen und den Künstler, zu dem Der erzieht, für
lächerlich,unsinnig, verrückt oder tief unsittlich hält? Jn der Ueberzeugung, daß
zehn Jahrgänge Kunstzeitschriften weniger werth sind als ein einziges Blümchen,
das ein Knabe schöner,reiner, heiterer, als man bisher vermochte, zeichnen oder

malen gelernt hat, setze ich im fünften Band meines Werkes ,,Durch Kunst zum

Leben«, der den Titel ,,Licht und Helligkeit«führt, meine Bemühungenfort, die

Aufmerksamkeit von Kunst-Erziehung als einer neuen Form der Gefchmacklosigkeit
auf Künstler-Erziehungabzulenken. So lange man einverstanden ist, daß die

natürlichenErziehungstätten,die bereits geschaffenenJnstitute der Jugendbildung,
Akademien, Kunstgewerbe- und Bauschulen, ungebildete, unerzogene, praktisch hilf-
lose Maler und Zeichner entlassen, die Möbel, Tausende von Häusern, Kirchen und

Denkmalen bauen und bilden, damit sie auf allen Straßen und, wo man geht und

steht, Geschmacklosigkeitpredigen,so lange ist Kunsterziehung des Volkes ein kolossaler
Schwindel. Kunst wird im Stillen geschaffenvon Denen, die es verstehen, so wie

Kamine von Kaminkehrern gesäubertwerden nach Methoden, über welche die Ka-

minkehrer sich verständigen,damit man dann ,,Kaminkehrererziehung" in die Wege
leite. Die Köchin braucht den Kamin nicht selbst kehren zu lernen. Sie hat schon
viel davon, wenn dessen Wind ihr die Suppe besser heizt. Um aber die Suppe

besser zu kochen,muß sie gelernte Kochköchinsein, was man wiederum in der Küche
lernt. Wirklich gute Suppe schmecktdann unter allen Umständen. Sie macht sogar
Appetit, der vorher nicht merklich war. Sie wecktden Hunger, um ihn zu stillen,
was unsere ,,Kunsterzieher«nicht thun. Wer einen einzigen Schüler lehrte, einen

einzigen nackten Körper in eigener Rhythmik schönerund stärker als Signorelli zu

zeichnens,wäre mehr werth als eine Legion spießbürgerlicherPropheten des Nackten,
die häßlicheSchnürleiber photographiren und sagen: »Ei, wie schön sind wir, —

der Menschl« Wer Rhythmik nnd Jmpression, Linie und Farbfleck, ZPoesie und

Eindruck in einem einzigen Studienkops Einige lehrte, hätteden Deutschen, der

als Dichter und Denker die Hörner senkt gegen den Deutschen, der jubelt, daß er

zum ersten Mal bemerkte, wie Maler Flecke machen,·wenn sie malen, — er hätte

sie Beide vom Stierkampf erlöst. Lothar von Kunowfki.

Z
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ern läßt man am Jahresende den Blick rückwärts schweifen, um sich noch
, einmal die wichtigsten Ereignisse vors Auge zu rufen und dann die Bilanz

auszumachen Das Ergebniß erweckt oft Verwunderung; denn mancher Vorgang
ist überschätzt,mancher aber auch zu niedrig gewerthet worden, so daß erst das

Saldo zeigen kann, ob die Wage sich mehr zur Debet- oder mehr zur Kreditseite
neigt. Weil das letzte Vierteljahr so viel Beängstigendesbrachte, vergaßMancher,
daß 1905 uns nicht enttäufcht,sondern eine Aufschwungsperiode beschert hat, die

nicht so bald ihresgleichen finden wird. Jn der Politik ist Deutschland im jetzt
scheidenden Jahr auf abfchüssigerBahn fortgeschritten; im Wirthschaftleben ging
es aufwärts. Der ruffisch-japanischeKrieg, der am dreißigstenAugust durch Friedens-
fchluß beendet wurde, hat der geschäftlichenEntwickelungnicht nur nicht geschadet,
sondern sogar, durch die umfangreichen Bestellungen von Kriegsmaterial, Nutzen
gebracht. An der Börse konnte sich, trotz dem Krieg, eine Hausse entwickeln, wie

seit 1899X1900 nicht mehr; und auch der Marokkohandel, das wichtigste politische
Ereigniß des vergangenen Jahres, drückte nicht allzu schwer auf die Stimmung.
Dagegen hat die nahe Gefahr eines Krieges, zuerst mit Frankreich, dann mit Eng-
land, verständigenLeuten ernste Sorge gemacht. Nur die Börse ließ den Pessi-
mismus nicht lange herrschen. Erst der Aufruhr in Rußland, der in den letzten
Monaten mit erneuter Heftigkeit ausbrachL ging den Kursen ans Leben. Von dem

blutigen petersburger Sonntag und von den Folgen der Ermordung des Groß-

fürsten Sergius hatte die Börse sich rasch wieder erholt. Aber die schwarzen Tage
im Oktober und November trieben die Kurse nach unten. Höhepunktein der Kurs-

bcwegung waren, von starken Kurssteigerungen aus einzelnen Spezialgebieten ab-

gesehen, der dreißigsteAugust (Friede) und der dreißigsteOktober (Versassung-
manifet des Zaren); diese ,,Verfassunghauffe«unterbrach die erste starke Baisse-

bewegung, die am siebenundzwanzigsten Oktober eingesetzthatte. Daß die Börse

sich nach beiden Seiten nicht sehr widerstandsfähigzeigte, ist, wie ich schon einmal

erwähnthabe, als eine Folge der verkehrten Börsengesetzgebunganzusehen. Jni

TUebrigenist nicht zu leugnen, daß die Kurse auch heute noch, im Verhältniß zu

der Wirthschaftlage im Allgemeinen und den geschäftlichenVerhältnissender—einzelnen
Unternehmen im Besonderen, vielfach zu hoch sind. Aus meiner Tabelle, die neben

Heinander die Kurse vom Ultimo 1904, die vom dreißigstenAugust und die vom Dezem-
«

ber 1905 bringt, ist zu ersehen, daß die Einbußen gegen den höchstenKurs-des Jahres
nicht sehr erheblich waren und daß manche Papiere noch über dem Niveau der

Kurse vom vorigen Jahresende stehen.
31.12.04 30.8.05 16.12.05

Bochumer 233,25 257,90 240,10

Laurahütte 258,90 271,90 236,40

Gelsenkirchen 231,25 236,40 222,—

Deutsch-Luxemburger 202,— (Kurs v. 27. 3.05) 267,75 260,—

Deutsche Bank 235,90 244,80 237,'75
Dresdener Bank 158,50 166,—- «160,25
Darmstädter Bank 142,— 150«75 144,50
Packetfahrt 129,50 174,— 160,90

38
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31.12.04 30.8.05 16.12.05

Eanada Paeific 138,80 163,— 174,75

Allgemeine Elekt.-Ges. 226,60 236,10
«

217,80

SprozentigeReichsanleihe 89,90 89,90 89,——

Daß von denKursrückgängen fast nur Montanaktien empfindlich betroffen wurden,

obwohl die Bergwerk- und Hiittengefellschaften ntit guten Ergebnissen rechnen durften,

ist leicht zu erklären: die Spekulation liebt dieses Gebiet Und die Kurse bieten deshalb
den von einer Baissepartei ausgehenden Angriffen die meisten Chancen. Bemerkens-

werth ist die Steigerung der Paeific-Aktie; ihre Ursache die zunehmende Rentabi-

lität der Gesellschaft Und die Aussicht auf günstige Landverkäufe. Der Tanz um

Deutsch-Luxemburg, der das Papier bis zum Höchstknrsvon 293 trieb (die in mei-

ner Tabelle angeführteNotiz ist der Einführungskursder zusammengelegten Aktien

nach der letzten Sanirung), und die Bewegung in Packetfahrt-Aktien, die durch
Dividendengerüchteeingeleitet und gefördertwurde, bis der Konflikt mit dem Lloyd
ausbrach (der Kurs ist trotzdem noch wesentlich höher geblieben, als die Ultimo-

notiz 1904 war): diese Details muß der Scheidende wohl einen Augenblickbetrachten.
Ein besonderes Kapitel gebührtden Vorgängenauf dem Russenmarkt. Ruf sische

Renten haben durch die aufregenden Nachrichten aus dem Zarenreich im Durch-
schnitst15 Prozent eingebüßt. Jn Deutschland und Frankreich zusammen sind etwa

10 Milliarden Mark russischerAnleihen unter-gebracht Das ergäbe also einen nomi-

nellen Verlust von 172 Milliarden, von dem auf das deutscheKapital, das 3 Milliarden

in russischenStaatsfonds angelegt hat, etwa 450 Millionen entfallen würden. Die

wirklichen Verluste sind natürlich viel geringer; denn die genannten Ziffern würden

voraussetzen, daß der Gesammtbetrag der russischenPapiere zu den höchstenKursen
erworben und zu den niedrigsten verkauft worden wäre. Wenn beträchtlichesKapital
durch die Verkäufe russischer Effekten frei geworden wäre, so mußte es übrigens

doch anderswo sichtbar werden; der Russenbaisse ist aber weder eine Aufwärts-

bewegung der Dividendenpapiere oder der deutschenAnleihen noch eine Verbilligung
des Geldes gefolgt. JmGegentheil: das Geld ist gerade im letzten Vierteljahr so theuer

geworden, wie es kaum je vorher war. Der Reichsbankdiskontsatzvon 3 Prozent, der

bis zum elften September galt, wurde, nach kurzen Pausen, schließlichverdoppelt. Mit

einer Rate von 6 Prozent geht das alte Jahr zur Rüste. Das Centralnoteninstitut ist

ungewöhnlichstark in Anspruch genommen worden. Jn den ersten Monaten bestand
noch eine steuerfreie Notenreserve von 508,97 Millionen als Rekord; und siebenMonate

später, am dreißigstenSeptember, gab es einen zweiten Rekord: die höchstebisher

erreichte Steuerpflicht von 450 Millionen. Zwischen beiden Ziffern besteht eine

Spannung von beinahe einer Milliarde; so hat der Status der Bank sich ver-

schlechtert. Die Bank von England brauchte ihren Zinsfuß nicht über 4 Prozent
hinaus zu erhöhen; und Tägliches Geld war in den letzten Wochen des Jahres
drüben noch zu 1 bis 172 Prozent zu haben, während in Deutschland 472 gezahlt
werden mußten. Die Bedrängniß der Reichsbank und die Geldtheuerung ist wohl
hauptsächlichdurch die vor dem Herrschaftautriit des neuen Zolltarifes forcirte
Thätigkeit in der Industrie (gesteigerte Ausfahr, vermehrter Bezug ansländischer
Rohstoffe) zu erklären; ferner durch die Verminderung der russischenund französischen
Guthaben, die abnormhohen Geldsätzein Amerika und durch die gesteigerteEmissions
thätigkeit,besonders auf dem Gebiete der ausländischenAnleihen. Den zuletzt an-
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gesührtenGrund hat man nicht überall genügendbeachtet. Beziffert man die Höhe
des 1905 in neuen Emissionen angelegten Kapitals auf rund 4500 Millionen, so
kommen davon rund 1050 Millionen auf fremde Anleihen. Rußland nahm 324

Millionen auf; Japan im Ganzen 265; Rumänien (abgesehen von der Konver-

tirung von 425 Millionen Franes fünfprozentigerRente in vierprozentige) 100;
Serbien 110; die Türkei 49; Mexiko J20; und der brafilianifche Staat Sao Paulo
78 Millionen. Da ist viel deutsches Kapital ins Ausland gewandert. Daß für
unsere Reichsanleihe von 300 Millionen zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren
37., Prozent Zinsen angeboten wurden, war erfreulich; der dem Bedürfniß ent-

springende Zinstypus kommt wieder zu Ehren. Wer fragt, warum die Renten-

werthe der großen Staaten namentlich in der zweiten Hälfte des Jahres sanken (daß
sogar die französischeRente unter Pari fiel, war ein Unikum), bekommt gewißdie

Antwort: Rußlands Schuld. Eine Ausnahme machte die italienische Rente;—das
Land blüht auf und wird von den rusfifchen Ereignissen nicht berührt. Deutschland
nnd Frankreich find der Gefahr viel näher; und doch wäre es thöricht,ihre An-

leihen deshalb schlechter zu beurtheilen. Wird Rußland seine Verpflichtungen er-

sülleu? Der Januareoupon wird jedenfalls (oder ist schon) eingelöst. Die geplante
internationale Anleihe von 1800 Millionen Franes aber blieb undurchführbar Die

Ziffern der russischenEin-und Ausfuhr zeigten Ende Oktober noch keine Abnahmen;
manche induftrielle Unternehmungen, die eigene Betriebe in Rußland haben, wurden

aber durch die Arbeiterunruhen geschädigt.Besonders arg die Laurahütte, die ihre
Aktionäre deshalb durch eine um 1 Prozent niedrigere Dividende enttäuschte. Die

Zukunft Rußlands birgt auch für die deutsche Montanindnstrie eine Schicksalsfrage.

Vorläufig zeigt der Montanmarkt, bei uns und im Ausland, alle Merkmale

günstiger Entwickelung. Das Jahr 1905 brachte sehr viele Kapitalserhöhungenz
man will noch zu dem alten Zollfatz unter Dach kommen und steigerte und er-

weiterte deshalb den Betrieb. Die neuen Handelsverträgespielten im letzten Lebens-

jahr der alten überhaupt eine große Rolle. Die Montanfyndikate haben schon für
die erfte Hälfte des nächstenJahres, zum Theil auch, wie das Kohlensyndikat, schon
darüber hinaus, die Preise erhöht; ob diese Maßregel zu rechtfertigen fein wird,
bleibt abzuwarten. Jedenfalls ist nicht zu vergessen, daß theure Kohle in Zeiten
des Rückganges die Rentabilität der Industrie zu hemmen pflegt. Die Gegensätze

sind nicht geschwunden: Kohlensyndikat und Hüttenzechen,Stahlwerkverband und

Halbzeugverbraucher stehen einander nach wie vor gegenüber;und die neuen Coneerns

von der Art Gelsenkirchen-Schalke-Rothe Erde haben Schule gemacht· Das ist aus

durchgeführtennnd aus geplanten Fusionen (Deutsch-Luxemburg; Rombacher Hütten-
werke) deutlich zu erkennen. Den alten Syndikatcn droht daher Gefahr und sie

suchen sich zu wehren, wie der Stahlwerkverband, der seine Ausfuhrvergütungen
nur noch bestehenden und gesichertenKartellen gewährenwill. Und der Osten macht
gegen den besser organisirten Westen mobil. Zwar hat es der OberfchlesifrheStahl-
werkverband in der Syndizirung weiter gebracht als der westliche, dem die Produkte
B noch fehlen; aber die östlicheKohlenbranche hat kein Syndikat wie die im Ruhr-
revier. Die noch im letzten Monat erreichte Jntereffengemeinfchaft zwischen den

Grubenverwaltungen der Grafen Schaffgotfch und Ballestrem und der Oberschle-

fischen Eifenbahnbedarfsgefellschaft zeigt den Weg zu einer Neuorganisation der

oberschlefischenKohleninduftrie. Die großen Kohlenfirmen Caesar Wollheim und

3847
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Emanuel FriedländefäCo. werden nun nicht mehr an einemStrang ziehen; die

eine wird hauptsächlichden Westen, die andere den Osten vertreten.

Die Kohlenindustrie stand im Zeichen des Bergarbeiterausstandes, dessen

Nachwirkung bis in den Herbst hinein fühlbar blieb. Verminderung der inlän-

difchen Kohlenproduktion um etwa 5 Millionen Tonnen; Verluste am Absatz im

Jn- und Ausland und Steigerung der Einsnhr fremder Kohle; finanzielle Verluste
bei den betroffenen Gesellschaften und sehr große Lohnaussälle bei der Arbeitern

(die Beträge schwanken zwischen 50 nnd 100 Millionen); niedrigere Dividenden

(Gelsenkircheu und Harpen geben 1 Prozent weniger): so sahen die Strikefolgen aus.

Die Berggesetznovelle brachte nicht den gewünschtenAusgleich. Die Bergherren
hielten sich für das Verbot des Wagennnllens durch die Beschränkungder Frei-

zügigkeitschadlos. Die Mißstimmnng nahm zu nnd die Gefahr eines neuen Ans-

standes ist noch nicht geschwunden. Aus den unerquicklicheuZuständen zogen die

Leiter des Bergbanlichen Vereins in Dortmnn»d,Kirdorf und Krabler, die Konse-
quenz: sie schieden aus ihren Aemtern.« Daß die Lex Galmp mit der fünfjährigen

Mut-hungsperre sich der selben Antipathien erfreuen darf wie die anderen Berg-
gesetzreformen, hat sie der geradezu beängstigendenUeberspekulation im Kaliberg-
bau zu verdanken, die aus der angedrohten Sperre erwuchs. Mögen der Kalispe-
knlation die Jaluzot und Cronier erspart bleiben! Das Treiben dieser Herren soll
auf dem Zuckermarkt Verluste von 350 bis 400 Millionen herbeigeführthaben.
Die Bilanzen mancher Raffinerien sehen denn auch recht übel aus. Jn Deutsch-
land und in Oesterreich regte sich der Wunsch nach einem Zusammenschlusz. Auch
andere Verluste waren zu buchen. Dem Bergarbeiterstrike folgten die Ausstände
der Metallarbeiter in Bayern und der Bauleute in Rheinland-Westfalen. Dazu kamen

die umfangreichen Aussperrungen im Baugewerbe nnd in der Elektrizitätindustrie
nnd die beiden großenLockouts in den Textilbetrieben von Thüringen und Sachsen.

Die Fiskalisirung ist nicht wesentlich vorgeschritten. Die Hibernia ist auch

jetzt«nach dem unfreiwilligen Rücktritt Möllers, noch nicht verstaatlicht; die Ent-

scheidung liegt beim Syndikat. Zum Friedensfchlußzu drängen scheint auf den ersten
Blick das höchstmerkwürdigeUrtheil des Oberlandesgerichtes in Hamm, das die im

Sommer 1904 so heiß umstrittene Kapitalserhöhung(nm 672 Millionen) für un-

giltig erklärt. Danach hätte der Fiskus schon jetzt die Majorität und könnte nach
Belieben mit der Hiberuia schalten. Daß wirklich, trotzdem inzwischen die Vertreter

der Dresdener Bank nnd des Staates die neue Bilanz der Gesellschaftgenehmigt
nnd dem Vorstand und Aufsichtrath Entlastung ertheilt, den voraufgegangenen Amts-

handlungen Beider also zugestimmt hatten, ein solches Urtheil gefällt werden könne,

hatte kein Jurist und kein Bankmann erwartet. Und es ist mindestens zweifelhaft,
ob das Reichsgericht diesem Spruch Rechtskraft verleihen würde. Aus dem ein-

träglichstenMontangeschäftdes Jahres 1905, dem Verkauf von Kohlenfeldern aus-

dem Besitz der Jnternationalen Bohrgesellschaft in Erkelenz, zog der Staat insofern
Nutzen, als er sich an der im Anschlußan die Transaktion gegründetenRheinisch-
WestfälischenBergwerksgesellschaftbetheiligte. Bayern hat die ihm zugeschriebene
Absicht, eine große Kohlenzeche zn erwerben, noch nicht ausgeführt-

Wenn man nach dem Umfang der Kapitalserhöhungeuund Betriebserwei-

terungen urtheilen darf, ist ein gewinnreiches Jahr zu erwarten. Vielfach war

starke Anspannung der liquiden Mittel die Ursache des Kapitalbedarfs, so in Geler-
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kirchen, wo es gleich 11 Millionen neuer Aktien und 30 Millionen Obligationen gab.
Das ist ein Bischen viel. Manches Bergwerks- und Hüttenunternehmenkrankt au den

Konsequenzen einer Ueberkapitalisirung. Wichtig ist, daß der Rohgewinu der großen
gemischten Werke der Montanindustrie im Geschäftsjahr 1904x95 um 5 aus 57,72
gestiegen ist, während die Produktioumenge bisher unverändert blieb. Eine weitere

Steigerung der Erträgnisse würde also, wenn die Produktion nicht zunimmt, von

einer Erhöhung der Preise abhängen.So lange mit einer starken Ausfuhr ge-

rechnet werden kann, wird Alles nach Wunsch gehen; wenn aber die Rentabilität

auf den inländischenAbsatz gestellt bleibt, wird die Lage sich vielleicht ändern, zu-,
mal als erschwerender Umstand für die internationale Konkurrenz noch die unge-

heuer vermehrte Roheisenproduktion Amerikas hinzukommt. Gutes wird von den

neu angebahnten Beziehungen zwischen unserem Stahlwerkverband und dem ame-

rikanischen Stahltrust auf der einen, der deutsch-österreichischenMontaniudustrie
(Berliner Handelsgesellschaft nnd Wittgensteingruppe) auf der anderen Seite erhosft.

Daß die Elektrizitätindnstriemit den Ergebnissen des Jahres 1905 zufrieden
sein darf, bezeugen die Dividenden der großen Gesellschaften(A.-E.-G. —s—1, Sie-

mens å Halske —l—2, Schuckert —t—4). Die A.-E.-G. konnte die ersten 100 Mil-

lionen ihres Aktienkapitals voll machen und schon jetzt ihren nie zufriedenen Ak-

tionären eine ungeschmälerteRente auch für das erhöhteKapital versprechen.
Sehr reges Leben herrschte im Reich der Banken. Die Berliner erobern

mehr nnd mehr die deutschen Provinzen· Bayern hießdiesmal die Losnug Die

Deutsche Bank ging nach Nürnberg, die Dresdener nach München, die Diskonto-

gesellschaftbetheiligte sich an der Gründung der Bayerifchen Diskonto- und Wechsel-
bank, die Darmstädterin an der Bayerischen Bank für Handel und Industrie Die

Berliner Bank fand endlich die langersehnte Unterkunft bei der Kommerz- nnd

Diskontobank; die Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen wurde mit der Ost-
dentschen Bank in Königsberg, die Braunschweigische Bank (mit ihr ist abermals

eine private Notenbank verschwunden, so daß deren jetzt nur noch vier bestehen)
mit der Braunschweigischen Kreditanstalt, die SächsischeDiskontobauk mit dem

Dresdener Bankverein, die Ostfriesische Bank mit der Osnabrücker Bank vereinigt.
Die Deutsche Bank erhöhteihr Kapital um 20 Millionen aus 200, die Rheiuische
Diskontogesellschaft, um die Nenwieder, die Bochumer und die WestfälischeBank

aufnehmen zu können, das ihre um 16 Millionen; die Essener Kreditanstalt um 8,
die Magdebnrger Privatbank um 6, die Hamburger Hypothekenbank um 8 Mil-

lionen. Neu gegründetwurden: die SüddeutscheDiskontogesellschast in Mannheimz
die Bank für Thüringen (B. M· Strupp in Meiningen) und die SchlefischeHandels-

bank in Breslau (vorher Perls Cz Co· in Breslaui. Die DeutscheBank errichtete
eine Bank für Centralamerika mit Filiale in Guatemala; die Dresdener Bank

schloßmit Morgan einen Pakt und griindete eine Auslandsbank mit Niederlassung
in Bueuos Aires. Die Deutsche Bank und die Diskontogesellschaft bemühten sich
um die Bereicherung des deutschen Markth mit amerikanischen Eisenbahnpapieren
(Chicago Rock Island; Pennsylvania-Bahn). Die Bauten haben sehr gnte Ge-

schäftegemacht und die meisten werden wohl höhereDividenden geben, wenn nicht
der Knrsriickgang ans dem Russenmarkt nnd der erschreckendschlechte Stand der

Goldminenaktien Zurückhaltungbei der Ausschüttung der Gewinne fordern.
Das neue Jahr beginnt mit mancher offenen Frage. Was wird die neue Zoll-

«aera, was wird Rußland, was Amerikas Wirthscl)ast, was endlichwerden die Steuer-

vorlagen des Herrn von Stengel dem Geschäftslebenbringen? Ladun.

Z
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The Byzantine Empjre.
I« S n allen Gauen Deutschlands hat man dem Begründer des neuen Deutschen

"

Rei ches, Wilhelm dem Ersten, Monumente aus Marmor und Bronze errichtet ;

aber das schönsteund unvergänglichsteDenkmal, jenes, das sichder großeHerrscher in

seinen eigenen Aufzeichnungen gesetzt,harrte bis jetzt der Enthüllung . . . Aus einem

Schreiben des Kaisers sehenwir, welchesInteresse er kiinstlerifchenVeranstaltungen ent-

gegenbrachte·Jm April 1872 gelangte in der KöniglichenOper das Ballet ,Militaria«

zur Ausführung,das sichans den deutsch-französischenKrieg bezog. Nach einer der Pro-
ben schreibt der Kaiser an den Generalintendanten von Hülsen: ,Außer dem zu modifi-
zirendenCancan bemerke ichzu dem Ballet noch,daßes mir passendererscheint,daßerstens
nicht der Ofsizier den Revolverschußauf den Anführer der Franctireurs thut, weil Das

nnr im engstenHandgemenge stattfinden kann, sondern daß ein Soldat neben dem Offi-
zier erscheint, dem der Offizier angiebt, auf wen er schießensoll, worauf der Schuß ans

dem Gewehr erfolgt. Gasperini (der Balletmeister) muß den Rausch etwas modifiziren
nnd zuletzt nicht mitten auf derBühne hinfallen, sondern nah der Coulisse nnd raschver-

schwinden. Wenn der Statist Braun einen Geistlichen darstellen soll, so wäre es besser-
einen Ortsrichter daraus zu machen, weil der geistlicheTalar zu sehr mit dem Burlesken

kontrastirt. Es thut mir leid, daß ichweder das Vorspielnoch das Nachspielgesehenhabe;
nnd da Dies nach der Generalprobe nicht-mehr zu ändern ist (Dcksheißt: es extra aus-

führen), so frage ich an, ob die Ausführung nicht verschoben werden könnte um einige
Tage, so daß am Donnerstag Vor- und Nachspiel extra für mich stattfinde und die letzte
Probe dann ebenfalls einigeTage spätersMerkwürdigist,daßes bis jetztan einer Samm-

lung der für die Erkenntniß von Geist, Charakter und Gemüth unseres alten Kaisers
wichtigsten eigenen Aeußerungenfehlte.« (Berliner Lokalanzeiger.)

11. »Als in denAbendstunden des achtenJuni1905 die Trauerkunde durchDeutsch-
land lief: FürstLeopold vonHohenzollern ist verschieden, da erfaßteTausende und Aber-

tausende ein überwältigenderSchmerz, der die Lippen zuckenmachtennd manches Auge,
dem Thränen fremd geworden, feucht werden ließ. Warum diese herbe Trauer? Weil

Niemand der leutsäligenLiebenswürdigkeitdes Fürsten, die ihm alleHerzen gewonnen,

ohne tiefe Rührung gedenkenkonnte. Weil die Saat, die seine Güte und opferfreudige
Nächstenliebeausgestreut, nuns o plötzlichschnittreif geworden. Weil Alle sichbewußtwa-

ren, daß uns ein leuchtendesBeispiel genommen in dem unvergeßlichenFürsten, der, auf
des Landes Wohlfahrt unablässigbedacht,allen Berufszweigen gern jedemöglicheFörde-
rung gewährte;der, für das Gute und Schöne warm empfindend, als ein werkthätiger
Gönner fürWissenschaftund Kunst sicherwies.«(AufrufzurErrichtung eines Denkmals.)

111. »Der Kronprinz hat neulich seine Gemahlin durch einen kleinen Scherz er-

schreckt.Anf der vor der Matrosenstation im Jungfernsee verankerten Fregatte wollte

das junge Paar eine Segelfahrt aus der Havel unternehmen und ließ sichan das aufge-
kettete Schiff heranrudern. Die Kronprinzessin hatte bereits in diesem Platz genommen
und der Kronprinzwollte eben übersteigen,als er scheinbar das Gleichgewichtverlorund

kopfüber in die Havel stürzte.Erschreckterhob sichdie Kronprinzessinz aber ihr Schreck
war unnöthig; denn der Kronprinz, hell auflachend,schwamm drüber.« (Kleine Presse.)

1V. »Mit dem zwanzigsten September istKronprinzessinCaecilie inihr zwanzig-
stes Lebensjahr eingetreten. Fortan wird dieser Tag ein Merkstein im Jahresring für
die deutscheNation werden . . . Jn einem Kreis, wo das Haupt der Familie noch vor
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wenigenTagen einen so wunderbar tiefsinnigen Vergleich aufzustellen wußtezwischen
dem deutschen Haus und der StammburgHohenzollern, da muß ein Geist des wärmsten

gegenseitigenVerständnisses,einer durch lebendigen Glauben noch mehr verklärtenHar-
monie auch im Innern, im engen und engsten Berbande walten, da muß der schönste

Edelstein im Diadem die Liebe sein . . . Einen Sieg gewann dieKronprinzessin schon bei

dem denkwürdigenEinzng in das rosenleuchtende Berlin durch ihre bestrickendeAnmuth.
Alle Anzeichen deuten darauf,daß diese nur der Widerscheinwar einer reichenSeele und

eines warmen Gemüthes. Und die sind unbesiegbar«.sDas Reich)
V. ,,Prinz Eitel Friedrich ist der erklärte Liebling der Hofgesellschaft. Ein be-

gabterJiingling, in allen ritterlichen Künstenerfahren, genießter den Ruf einer starken
Initiative nnd Schwungkrast. Er hat seinen eigenenWillen und ist wenig zu beeinflussen.

Aber auch die hohe Braut wird als eine Dame von selbständigerAuffassung angesprochen,
die sichnicht leicht fremden Einflüssenbeugt. Nichts Rührenderes kann es geben als die

zwischen ihr und ihrer Stiefmutter bestehendeFreundschaft·Nicht nur für das Herz,
sondern auchfür die Lebensklugheit der fürstlichenBraut sprechendiese Beziehungen. Das

nasseMilien des Wassersports nimmt zwar im häuslichenKreis das Jnteresse der olden-

bnrgischenHerrschaften gefangen; es wird aber auchMusikdort gemacht.DerhohenBraut
wird nachgeriihmt,daßsieeine begeisterteWagnerianerin sei,währendder Bräutigam bei

gutem Verständnißdie vermittelnden Richtungen bevorzugt«.(Berliner Lokalanzeiger.)
VI. »Der Kaiser ließ den Dichter Ludwig Ganghofer telegraphisch aus München

zu sichbitten und empfingihn heutein fasteinstündigerAudienzaufder Burg-DerKaiser
sagte, er und seine Söhne seien großeVerehrer des Dichters. Er erzähltedann Ganghofer
von seinen Nordlandreisen, wobei er interessante Vergleiche zwischenGebirge und Meer

zog und Beiden ihre eigenartigen Vorzügezusprach.«(MünchenerNeusteNachrichten·)
vlL ,,Während er Modell stand, berührteKaiser Wilhelm literarische und thea-

tralische Themata. Er sprach sehr eingehend über französischeMalerei der neueren Zeit
und zeigte ein so sicheresUrtheil und ein so hervorragendes Verständniß,als wäre er

Maler von Beruf. Der Maler meinte, erkönne mit seinemWerkzufriedensein; der Kaiser
aber hob drohend den Finger und sagte dann lächelnd: ,Ei, ei, Meister, seien Sie nicht
zu stolz! Wir werden Kritik daran üben.«« (Berliner Lokalanzeiger.s

VlI I . »Währendseiner siebenzehnjährigenRegirungzeit vollzogKaiser Wilhelm
rund 30000 Entscheidungen und vollzog rund 35 000 Unterschriften. Zu bemerken ist,
daß oft Hunderte von Ernennungen und Berichten durch eine einzige Unterschrift des

Monarchen Rechtskraft erhalten. Bemerkt sei ferner, daß der Kaiser eine großeAnzahl
der ihm zum Vollzug der Unterschrift vorgelegt-enSchriftstücketrotz der verantwortlichen
Gegenzeichnunggründlichdurchliest. Auchihm vorgelegte Pläne und Entwürfestudirt der

Kaiser sehroft gründlich.Tinte und Buntstift des Monarchen vernichtet dann oft eine Wo-

chenoder Monate lange Arbeit mit einemSchlagNeben dieser schriftlichenRegirungarbeit
darf auchdie spezifischgeistigeund mündlichenichtvergessenwerden.«(DasKleineJournal.)

IX. »Die Strecke bei der Kaiserjagd in Pleß bestand aus 2842 Fasanen, 97 Hasen,
9 Kaninchen, "1Huhn und drei Nußhähern.Davon erlegte Kaiser Wilhelm 635 Fasanen,
5 Hasen, 1 Nußhäher,zusammen 639 Geschöpfe.Sonnabend jagte der Kaiser vormittags
im Revier Eichwald, nachmittags im Revier Ponowietz.«(TäglicheRundschau-)

X. »Als der Kaiser zur Antrittsvorlesung des Professors Peabody erschien,wurde

er mit achtungvollem Schweigen und Entblößung der Köpfe empfangen. Er schienmehr
erwartet zu haben; denn währender zuerst freundlich gegrüßthatte, schritt er nun, ohne



492 Die Zukunft.

seitwärts zu blicken, auf die Flügelthür zu. Als die Feier zu Ende ging, trat einer der

Hausbeamten aus der Aula und sagte mit gedämpfter,aber bis zu mir hin deutlich ver-

uehnibarerStimmezu uns aufKorridoreundTreppen gedrängtenStudenten: ,DieHerren
werden gebeten, wenn Seine Majestät die Aula verläßt, ein Hoch auszubringe11.«Jch
war einfach starr. Aber die Aufforderung war an die richtige Adresse gerichtet. Denn

nachdem das übliche,Hoch«der in der Aula Versammelten verklungen war und der Kaiser

hinaustrat, wurde er mit dreimaligem ,Hurra«geehrt, das sichnoch einmal wiederholte,
als er auf der Treppestehen geblieben war, um sichden oben vergessenenMantel bringen

zu lassen. Er war sichtlicherfreut über die Ovation; ob ers auch gewesenwäre, wenn er

ihre Entstehung geahnt hätte? Vielleicht, wahrscheinlich wäre auch ohne die Aufforde-
. rungHurra gerufen worden; daßes aber die Kommilitonen nach solcherAufforderung zu

thunvermochten, ist mir noch heute unbegreiflich«.(Aus einem Studentenbrief.)
XI. »Von seiner Mutter hat Wilhelm der Zweite die künstlerischeBegabung ge-

erbt, die ihn zu einem Künstler von großer Phantasie, wenn auch nicht von technischer
Vollkommenheit machte. Das Erbtheil ihres reichenGeistesist auch die außerordentliche

Beweglichkeitund Vielseitigkeit im Wissen des Kaisers, die ihn zu dem am Meisten uni-

versal gebildeten und wohlunterrichteten Manne macht, den ichkenne. Er hat alle wich-
tigsten Werke gelesen. Sein bewundernswerthes Gedächtnißbefähigt ihn, aus diesem
Schatz des Wissens nach seinem Belieben zu schöpfen,und dazu kommt noch, daß er die

persönlicheBekanntschaft fast aller Männer genießt,die in irgend einem Theil der Welt

den Fortschritt der Menschheit geförderthaben, und eben so klar wie eindringlichüber
alle die Dinge reden kann, die sür das Wohl der Menschheit von Nutzen sind. Er kennt

die Einrichtung eines Kriegsschiffeseben so gut wie die Geheimnisse eines Kohlenberg-
werkes; er kann mit der selben Geschicklichkeiteine Lokomotive führen wie eine Kaval-

leriesDivision leiten. Er ist über die Produktivkraft jedes Landes genau unterrichtet und

stellt in sicheine Encyklopädiedar,der von der materiellen Lage seines Volkes nichts un-

bekannt ist. Von seinem Vater hat er die Gabe, durch ein liebenswürdigesLächelnnnd

ein freundliches Wort die Liebe Aller zu gewinnen, denen er begegnet. Seinem Groß-
vater ist er ähnlichin seiner soldatischenEinfachheit und der treuen Anhänglichkeitan die

Traditionen seines Hauses. Er ist ein wirklicher Redner und kein Phrasenmacher. Bei

den vielen Gelegenheiten,bei denen ich ihn reden hörte,war keine,bei der er nicht eben fo

inhaltreiche Kenntnißwie dramatischeSchlagkraft an den Tag gelegt hätte. Seine Vor-

liebe fürmilitärischeUebungen hat er mit fast allen seinen Vorfahren gemeiu ; aber erist
iin eigenstenSinn des Wortes der Führer seines Heeres und erhat selbst sein Volk in deni

Glauben befestigt,daß er, falls ein Krieg ausbrechen würde, als ein zweiter Friedrich der

Große seiueAriueepersönlichführenwürde. WährendderHerbstuianöver1888gab er fei-
nen Kriegern einen Vorgeschmackvon Dem, was unter seiner Führung geleistet werden

solle, und das Resultat war, daßalle älteren Generale sichdazuunfähigzu fühlenanfingen.
Der Kaiser, der von einem großenStabhöherer Ofsiziereumgeben war, durchbrachplötz-
lich denKreis seiner Generaleund ftürmteim Galop quer über das Feld bis zu einem be-

ftiinmtenPnnkt,wobei er die Gräben nichtscheute.Alle,die dabei tapfer mitkamen, mochten
sichals nochkräftigzumDienst fühlen-Diezurückbliebenoder fichallzu angestrengt fühlten,
wurden dadurchbelehrt,daßsiefür die Strapazen eines wirklichenFeldzuges nicht mehr
kräftig genug seien.«(Poultney Bigelow; in vielen deutschenZeitungen veröffentlicht.)

heraus-geber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
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· ·

am a

aJnäxuchexxan
erp atz

Odiåmijiäxietnsis
I. aljljljenta I HEWUTEL4quJLNIEYHL-AHI

3 Ltttsen-Tltentets.. .

I III Ilallse Prellsteln Freitag 29.Jl2.8 Uhr. stötsenttsjccl uutlhiensts
» - - - boten. sonnabend 30.X12. 8 Uhr. Premiere.

Komodie in 3 Akten v. A. u. l). llerknteltL
das Gefängnis sonntaglaulzsu Das Ge-

Mkavs — auch sonntags — 8 Ums t·ä-sgnis.iviok1mg1,-1.0(i.8U.sosinasicane.
Vorverkauk 11—2 Uhr· Weitere Tage Siehe Anschlag-same-

l.l. Hans-ins 0TEL wILHELnsao
· BklliLlN IV. Wilhelmstr. 44

10 Minut· v. Anh, u. Pots(i. Bhf.x

.

· Vorsicht-neruhige lage. komloriahle Zimmer.
»

Wj Franz without-, Heu-hu

2 Bde. 376 seiten
m. 12 lllnstrat

liszkikliskgsxsgliCerchieclilliclieEnthglisamlieit
Axkgxsgkikkgk0-ancl cenmltiettsstorungen
kulxårs·cllllicsj1ittlten-von Dr. Med. M. Lewitt.

Werke gr. frco. Preis DI. 1.—-.

« kf versendet Etat-tin Los-S medizinischekEwlgjflräsgakVerlag und Buchhandlung. Esel-tin N.II«’.,
liabshurgersirasseill. Karlskkasse 20·

zTTHY Schapissogssaplt
Erprobung

Zum Beweise, dass der

der beste. einfachste und billigste Apparat ist, um

150 Vekvielkältiguugen von einem selikistsliiek
Zu machen, sind wir bereit, denselben auf unsere Kosten
und Gefahr, ohne Kaukzwang auf 5 Tage Zum probc-
weisen Gebrauch zu versenden

eutplintllielien Meehauismen

l( E l N E Disukketsselnväkze »-s»----»-

p
·

f
Presse-· — «-

reis iir einen scha irosra h in Quart und
Folio inkl. allem Zusehifrp . . . Mk.

Hei-wann Hut-wit- sk co., FWBERUNC-
auer-Strasse Nr. 56.
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Nfverlafo vonqseocjg stilke in Fertinjlltlth
— — I.I E

A p o s t a t a
schrumm8 EclitanetHseenkCSagt-hallet l835.

maximisiåosnasse-h ca. 500 sorten cigarren
7' bis Z· TMMC lieulscliekahkiltate. llalianalmqut

2 Bis-nie ä Mark 2,—.

lnhnlt vom l.
Band:lpliralåien.

Die
schuhkonterenz. Kol ege ismarck

.

gips
Genosse

schmalfelölFtrancm
sorten clgarettens

usse.Der Fall lausner. ie eiden — —-

l«eo. Der heilige Rock. Das goldene

Ll
Lieferanten Hele note

I

Helle Farben.

Horn. Der korsische Parvenu. Der mle »li«lel-(«ls«»ws«
heilige 0'shea. Nicäa und Ertukt. Preisbucher Stehen zu Diensten. .-
Mahad6. Die ungehaltene Rede. Eine .
Mark lsünkzig Triiftelpuree. Verein

Oelzweig sommerkeld"s Rächer. Su-

prenia lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhalt vom ll.Band: Bei Bismarck
a.D. Lcssings Doublette. MaupassanL

« I .

Der Fall Aposlata. Gekrönte Worte.
«

"

Die ron1antischeschule.Menuet. she- -

Ma-Thsian. lVl.d-R. Eroica. Der ewige
Barrabas.Sen1.Dynamystik. Der21,-2= »

Bund. Kirchenvater strinclberg. Der .

Ententeich.
"

.

«

Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschierts

Zu beziehen i« allen Brztlztcamilcmgem Ausgabevon schwähäbårgerå
elle sind nicht besser aber BriefmakkenkAlbum kommt kein

teurer als meine bestehendes Albu
«

.
-

Haidscbnuckenfelle »Warte Eisbär«; fetnste
«

d f» A f»

m gleich Be

galgntepptchfche;11ifclf)lrc);erecntgt,Ferukhloe
800 eks Uk n anget· Von prak-

en end weß o er i ergrau e va Un .

sz

s—
s-

» »

groß7,50 M. Vorlagen 5 und 6 M» öet » tischen«We-·t-
Stück franko. Prospekte mtt Anerken. fxanka

If. lief-Im Lan-mühte 95 bei Ochne- »

verhingen (Lüneb. Hatde). -.

-

«

I E .. ,

—

f - s-

«

«

-

. , »

—

f« s, .

-

-’ «· ich-, -·».
.

hat in- der 5 Mark-Ausgabe·das
besteAntängerkAlburnsDiegroben
schwaneberger-Perman·ent-Alben.

von« Max Thier sind die einzigen
nur« deutschsprachigen Alben »

«

- ""«grolze""n-stils.J
"

Man verlange-in den-Handlungen
nur das schwanebergier-Albuin.
Probebogen ,

und illustrierte Pro-
spekte kostenlos.

dieWei nheryd l ungen

Sect.-Kellerei
"

Hochheim 8.M. J WHAT-YOUJ-J-Ämd. Lein-ists

.
lsaltels9siclses stdezial -1nstitnt fitk Idinlitss

—

.

. Aber-, Koetzsclusnbtsocla sen-tugen. Neue-

.- e es. kombiniertes, naturwissenschaltlich begründetes
.

» praktisch hewäilustes ll e i l v (- k tu n r e n.

Zut- gell. BeachtIuwsL
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei-der«lcryptol Ges. m. b. ll., Berlin N.,

OranienbursgekstL 65 betreffend

elektrische liefen untl Heizapparate.
Ausserdem liegt der heutigen Anklage noch ein Prospekt bei von S. Fischer-,

Verlag Berlin IV« Bülowstn 91 betrettend Abonnementscinladung auf

Die neue Rundschau dävkllzigähgiåst
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.



ve reinigungs der Beolttskkeunde
. füt- ailgerneiaen Rechtsschutz c. m. h. kl.

Berlin N. 24, Oranionllurgekstrasse l4, dmis»J"HIHF.1ZFUEFSPNM
Jurist. Leitun : Justizrat scheda, Dr. ur. Kirchbach, Dr. jur. Moser.

Abt. l: Recht saehen jeder Akt, Klagen, Angaben. Prozessvertisetung etc-.
Abt. ll: l)etelitlv-Centkale:Beobachtungen, l·;1·nsittelnnk-s-en, cisetlitansliiinfte etc.
Abl. lll: lneassi ! Auslilngunzin Binz1ehung aussteh. l·’01-tie1-ung.in1 ln- n. Ausland..
Ununterbroch. Sprechzeit dI,-,—8,sonntags 9—l. (jru11dgeb. 0,75, schriftl. l.l0 M. lBrieimJ

ok.
Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w.

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizharer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschriinkte Patienten-am.

Mk-ll.(lliissel·llellkillsiiiliBililTliiillilkclieli-lillllcli2ll.
560 m über dem Meere. In herr icher Lage im lsarthal Modern und

reichhaltig eingerichtet. Aller Cornfort der Neuzeit. Centralheizung, electr·
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratissprospecte

Dr. Carl Uiholeisev, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).

Waldemar Stallknecht

euaenslehen
iiunstkeran Erzeugn.

AMICI-ERSTE
a.lilllllll!lllll«lllel

(Terrakotta)

Seltiet"ersgtsaue,
»-

-

»
gesehiitkene

NEG- .- -.«--.-"««- , Fonds

Pol. plagt Goltloknmnente

«Erhältlich in den Litxnsgeschältem Wenn
nicht auch direct.

I Klinlk filts Nekveiikranlke, Dresden-A»
llithneksr1-.No.2. Gesunde,ruhige, vornehme

Lage. Erschöpfungszustiinde, Schlaflosigkeit.
Zwangsvorstellungen. Angstzustäinde. nervöse

«

MeiningenSanais-nunlik.pnnow
für Nekvenikknnlte u. Entstehung-innrem
Moderne physikalischsdiätetisch geleitete An-
stalt mit terniliiirem charakter. Besitzer:
Iervenarzt Ur. med. A. Passiv-« Langi. Assst

Bindi-W90 000 Igratis
Lehrgänge in Brieten z. selbstunterricht

verkaufte der

leclaqillkllatioaalslenogkapliie.liegnitzli.

ask-it-lcaufen Stets-
ssnsze tliorhelten

sowie einzelne
nnd zahlen die höchsten Preise: Ab-

scthzung auf Wunsch an Ort und Stelle.

Antiquakiat Ltpslns G Tische-F hiel.

Fut- tiesellsehukten, sicut ete.i.ollosleej Kamphauwø
entlastequ Osssssyewkzikxjsz»
schöneberg b. Berlin W.

Tele hon: Amt lX,
No. 18 und 5424.

W ihre vorzüglichen Biere in Flaschett
nnd slphons für den Familiengebrauch

ZUFl. schlossllräu(llell) .M. 3,— i
30P1.Kronenl1räa. · »li- 3,——

’

30 Pl. schöneljergercalinet ll. 3,-—
s- Pfand pro Flasche 10 Pfg. —

;

Die Biere sind stark eingebraut und ausser-
s

ordentlich reich an Extraktivstotien (Nähr-

Itoliem welchen ein .- mässiger Aikohols
«

sei-alt I gegenübersteht

Litektiasehen
is-

I

l

k« Genannte
Bier-e
ans-h
in
!

X- »-

l-’illlnng Mk. 3.— kraneo llnns.

F. Z-. M. camphausen, Berlin s. W.
like-lau. llannovek, stettim
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ceprüff
und für

gut-.
befunden!

-

SAI. MALEIKU
cIGARETrEN

Lese: Z bile PEp.Sräck.

Das Geheimnis
der seele ergründet!

soeben erscheint: H u d s o n,

llas lieselztin psychischerErscheinungen
2. Aufl. ln 7 Liefernngen ä Mic. 1.20.

Eleg. brosch· Mic. 8.40, geb. Mir. 10.—.

Verlag von Arwed strauch, Leipzig-

w.

w Das Gesetz

, der Beugung
Fd.lV.Animismusu.Regenerntion. Unters.
nber sexual-Ps chologie. 2. Auli. Preis br.

i
M.4.—. geb. M. .—. Ansiührl.Prosp. gratis
u. iranlco. Verl. v. Arwed strauch. Lein-Egid-

lcann Jeder. d. das Buch:
Geschichte des Lebens-

maänetismus
und des Hypnotismns von

k. ehköders studiert hal. Mit vielen Abb.
u."l’al. 680 s. gr. SO. Pr. brosch. M.12.— geb. H-
M· 14,—. Verl. v. Arwed strauch. help-iusti-. W

I

. Nicht Überall ist ein gutes Gläschen Likör Zsi

il haben, und wo schon. ist es zumeist nicht billig.
Nun lassen sich jedoch, wns wohl vielen Leser-i

nnd Hausfrauen noch unbekannt, von Jedermann leicht die feinsten Tafelllhöre, wie

it la chartreuse, ä la Benedictlne, curaeam cognac, Kum, Bergamotte etc. selbst

bereiten, und zwar auf einiachste und billigste Weise in einer Qualität, die den aller-

besten Markers gleichkommt. Es geschieht dies mit Jul. schrader’s Llhör-patronen,
welche die Firma Julius seht-oder in Feuer-hoch bei statt-onst IS für ca.

90 sorten Lilscöre bereitet. Jede Patrone gibt 21-, Liter des belr LikOrs nnd kostet je nach

sorte nur 60«N Pic. Man verlange von genannter Firma Sratis und kranko deren Broschüre.

l

u e
« cmilwtkmrYes-.

fürPllcldNWMlL
bei Dresden.

T«szÆyzzjøzzkssøxsøwsJ
« Rai-äs-ti-- siu nsaaszfserKIhssqsiltu «ir-h»im.

ALLEARIENKlAPPsssFlM«cAMEMZ.
NSULSTS MODSLLS»

»so verlang- Ppelsllots.

düi sulerale verantwortlich: Mob- Bbuigs Druck von G. Ärmsten-isx Werkm-
’


